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Als vor etwa anderthalb
Jahrhunderten  Anton Galland  einen Teil der Märchen, welche unter
dem Namen Tausend und eine Nacht bekannt sind, in französischer
Sprache veröffentlichte, wollten nur wenige dieses Werk für eine
Übersetzung aus dem Arabischen halten, weil es mit dem, was man
damals von der arabischen Literatur kannte und von Sitten,
Gebräuchen und geselligem Verkehr der Araber wusste, gar wenig in
Einklang stand, weil Galland selbst in seiner Vorrede über den
Ursprung des von ihm übersetzten Werkes gar nichts zu sagen wusste,
auch über die benutzten Handschriften ungenügende Auskunft gab. Was
nun ersteren Punkt betrifft, so ist jeder Zweifel längst
geschwunden, indem inzwischen viele Texte der 1001 Nacht nach
Europa gebracht worden sind und nunmehr sogar mehrere gedruckt vor
uns liegen. Das Befremdende in Bezug auf Sitten und Gebräuche
rührte teils von der Übersetzung Gallands her, welcher den Stoff
seinen an fremde Kost nicht gewöhnten Franzosen mundgerecht machen
wollte, teils von der geringen Bekanntschaft mit dem Leben der
späteren Araber, welches von dem der älteren, das man im
achtzehnten Jahrhundert allein näher kannte, sehr verschieden
ist.



Von längerer Dauer als die
Zweifel an Gallands Ehrlichkeit war die Ungewissheit über den
Ursprung und die Zeit der Abfassung der 1001 Nacht. H. v. Hammer
hat darüber zuerst Aufschluss gegeben. Er hat eine Stelle aus den
„Goldenen Wiesen“ von  Masudi, einem Historiker aus dem zehnten
christlichen Jahrhundert, aufgefunden, in welcher von verschiedenen
wunderbaren Erzählungen die Rede ist und wo es heißt: „Manche
betrachten diese Erzählungen als eine Fiktion, gleich dem Buch
„1000 Märchen,“ welches gewöhnlich „1000 Nächte“ (in einigen
Handschriften 1001 N.) genannt wird; es ist die Geschichte des
Königs, des Veziers und seiner Tochter und ihrer Amme (oder nach
anderen Handschriften, Schwester), welche Schirsad und Dunjasad
(oder Dinarsad) hießen.“ Später entdeckte derselbe Gelehrte eine
Stelle im Buch „Fihrist “, einer arabischen Literaturgeschichte aus
derselben Zeit, in welcher der Verfasser zuerst berichtet, dass die
alten Perser die ersten Werke verfassten, welche Märchen und
wunderbare Erzählungen enthielten, sodann, dass die Araber solche
Werke in ihre Sprache übersetzten, sie später noch weiter
ausschmückten und andere ähnliche dichteten. Der Verfasser fährt
dann fort: „Das erste Buch dieser Art war das „Hesar
Afsan “, d. h. „tausend
Märchen.“ Folgendes war die Veranlassung zu diesem Werke: Einer
dieser Könige pflegte, sooft er ein Mädchen heiratete, es am Morgen
nach der Hochzeit töten zu lassen. Er heiratete auch unter anderen
eine gebildete und geistreiche Prinzessin, welche Schehersad hieß.
Diese erzählte ihm Märchen und richtete es so ein, dass, wenn der
Morgen heran brach, der König begierig war, das Ende der Geschichte
zu hören und sie darum noch verschonte. So vergingen tausend
Nächte, während derer sie seine Gattin blieb und ihm ein Kind
gebar, das sie ihm endlich zeigte. Zugleich gestand sie ihm, dass
sie, um ihr Leben zu fristen, ihn durch ihre Erzählungen zu fesseln
gesucht habe. Er bewunderte ihre Klugheit, gewann sie lieb und
schenkte ihr das Leben. Der König hatte auch eine
Schlossverwalterin, Dinarasad genannt, welche die Prinzessin in
ihrem Unternehmen unterstützte. Man behauptet, dieses Buch sei der
Königin  Humai, der Tochter  Bahmans
 gewidmet worden. Es
enthält tausend Nächte, aber weniger als zweihundert Erzählungen,
denn eine Erzählung füllt häufig mehrere Nächte aus. Ich habe
mehrere vollständige Exemplare davon gesehen, es ist in Wahrheit
ein schlechtes Buch, voll alberner Geschichten.“



Der gelehrte 
Silvestre de Sacy  hat (in den Memoires de l'Institut) eine
vortreffliche Abhandlung über den Ursprung der 1001 Nacht
geschrieben und aus dem Inhalt derselben nachgewiesen, dass sie
nicht nur aus der islamitischen Zeit herrühren, sondern sogar erst
im 15ten Jahrhundert geschrieben wurden. Da ihm nur die zuerst
angeführte Stelle aus dem Werke Masudis bekannt war, so behauptete
er, entweder die Worte, „welche gewöhnlich 1000 Nächte genannt
werden,“ seien eine Interpolation, oder das Werk, von welchem
Masudi spricht, sei ein ganz anderes als das, welches wir jetzt
unter dem Namen 1001 Nacht kennen. Erstere Vermutung hat sich durch
das Buch Fihrist  als unrichtig erwiesen, letztere aber ist
nicht nur nicht widerlegt worden, sondern der gelehrte Engländer
Lane, einer der besten Kenner der neueren arabischen Literatur
sowohl als des Lebens, der Religion, der Sitten und Gebräuche der
Araber, dem nicht nur die Stelle aus dem Fihrist
 bekannt war, sondern
der auch später von einer anderen in  Makkaris
 Geschichte von
Spanien Kenntnis erhielt, aus welcher hervorgeht, dass in Ägypten
ein Werk unter dem Titel „1001 Nacht“ im dreizehnten Jahrhundert
bekannt war, pflichtet doch de Sacy  darin bei, dass
unsere 1001 Nacht
ein Erzeugnis des 15ten bis 16ten Jahrhunderts sei. Manche von
diesem Gelehrten angeführte Beweisgründe sind zwar nicht
stichhaltig, andere
aber von ihm sowohl als von de Sacy geltend gemachte, lassen keinen Zweifel
übrig, dass von der alten persischen Sammlung nur ganz wenige
Märchen und der Rahmen übrig geblieben sind, der bei weitem größere
Teil aber echt arabisch und zwar ziemlich neu ist. Dass dies von
allen den Märchen gilt, in welchen Harun Arraschid und noch viel
spätere Fürsten vorkommen, versteht sich von selbst, aber auch wo
dies nicht der Fall ist, tragen manche unverkennbare Zeichen einer
späteren islamitischen Zeit an sich. So ist in mehreren von
muslimischen Sultanen in Ägypten die Rede, was doch vor dem
sechsten Jahrhundert der Flucht nicht vorgekommen ist. In der
Geschichte des Buckligen wird Kahirah Mißr
genannt, ein Name, der in
den ersten Jahrhunderten der Flucht nur für Fostat gebraucht wurde;
auch kommt ein Quartier Habbanieh darin vor, das im 14. Jahrhundert noch
nicht existierte. In der Erzählung von Djaudar
ist von einem
Scheich el Islam die Rede, ein Titel, der erst unter Mohammed 11.
vorkommt, auch von Münzen, die erst unter den späteren Mamelucken
den ihnen beigelegten Wert hatten. In der Erzählung von
Abußir und
Abukir ist sogar von
Tabak die Rede, der bekanntlich erst gegen Ende des 16.
Jahrhunderts im Osten geraucht wurde, doch mochte dieses Märchen,
da in keinem anderen von Tabak, auch nur einmal von Kaffee, der
früher Eingang fand, die Rede ist, erst später hinzugefügt worden
sein. Aber auch die allerersten Märchen, welche die meisten
Handschriften gemein haben und von denen man zunächst annehmen
sollte, sie bildeten den Grundstock des aus dem Persischen
übersetzten Werks, an dem sich dann allmählich neuere Dichtungen
anreihten, welche ältere verdrängten, tragen ein entschiedenes
muslimisches Gepräge.



Gleich in der Erzählung des
Kaufmanns mit dem Geiste werden Koranleser erwähnt. In der des
ersten Greises mit der Gazelle ist vom großen Beiramfeste die Rede,
an welchem er seine in eine Kuh verzauberte Gattin schlachtet. In
der Geschichte des Fischers mit dem Geiste sagt dieser, er sei
einer von den Geistern, welche Salomon ihrer Widerspenstigkeit
willen in kupferne Flaschen einzusperren pflegte, ganz wie sie die
muslimische Tradition nach jüdischen Sagen kennt. Der Arzt Duban,
der den König von Persien oder von Griechenland heilen sollte, hat
seine Kenntnisse unter anderem aus arabischen und türkischen
Büchern geschöpft. Der Geist führt den Fischer an den See, in dem
er weiße, blaue, rote und gelbe Fische fängt; die Farben der Juden,
Christen, Feueranbeter und Mohammedaner, welche wie in der Folge
erzählt wird, die Bewohner der Stadt bildeten, die in Fische
verwandelt worden sind. An die Geschichte vom Fischer reiht sich
die vom Lastträger in Bagdad und die der drei Kalender, in welcher
Harun Arraschid eine Rolle spielt, so dass an ihrem späteren
Ursprung ebenso wenig ein Zweifel sein kann, als an dem der
darauffolgenden Geschichte des Veziers Ali aus Kahirah und
Bedreddin Hasans aus Basra. In der Geschichte des Buckligen ruft
der Jude: o Eleazar! o Moses! o Aron! o Josua, Sohn Nuns! Namen,
die wohl einem Moslem, aber schwerlich einem alten Perser oder
Inder bekannt waren. Die Wache sagt zum christlichen Schreiber:
„Bei Gott, das ist schön: ein Christ bringt einen Muselmann um!“
Der Christ beginnt seine Erzählung damit, dass er von seinem
früheren Aufenthalt in  Kahirah  spricht, und der Jüngling mit der
abgeschnittenen Hand wohnte daselbst im  Chan
Masrur , führte Waren
aus Bagdad mit sich und stahl den Beutel eines Soldaten am
Tore  Suweila , Lokalitäten, die einer späteren Zeit
angehören. Bald darauf tritt dann eine Sklavin Subeidas, der Gattin
Harun Arraschids, auf. In der Geschichte des Jünglings mit dem
Barbier liebt jener die Tochter des Kadhi von Bagdad und will sie
während des Freitagsgebets besuchen. Der Barbier sagt im Beginn
seiner Geschichte, er sei einmal zur Zeit des Kalifen Mustanßir (im
13. Jahrhundert) in Bagdad gewesen u. s. w. In der Geschichte
von Ali Ibn Bekar tritt wieder Harun Arraschid auf, ebenso in der
von Nureddin und der schönen Perserin. Die Geschichte des Kamr
essaman, dessen Vater König der Chalidaninseln an der persischen
Küste war, ist ebenso gut arabischen Ursprungs als die, deren
Schauplatz Kahirah oder Bagdad ist. Der alte König hat muslimische
Untertanen, die Mutter des jungen Prinzen heißt Fatimeh, Kamr
Essaman, dessen Name auch arabisch ist, rezitiert im Gefängnisse
den Koran, die Genien, welche hier vorkommen, gehören auch zu denen
Salomons, und es wird überhaupt, wie de Sacy
richtig bemerkt, in der
ganzen Erzählung von den Feueranbetern in einer Weise gesprochen,
wie es nur ein Muslim konnte. Es unterliegt daher nicht dem
geringsten Zweifel, dass die Erzählungen der 
uns  bekannten
1001 Nacht, mit ganz wenigen Ausnahmen, arabischen Ursprungs und
ganz verschieden von denen sind, welche in den ersten Jahrhunderten
mohammedanischer Zeitrechnung aus dem Persischen übersetzt worden
sind, und wenn auch unser Verfasser häufig seine Helden nach
Persien, Indien oder China versetzt, so tut er dies, nur um desto
freieren Spielraum für seine Dichtung zu haben und auch das
Unglaubliche wahrscheinlich machen zu können. Wir dürfen um so eher
annehmen, dass nicht nur das von Masudi und dem Fihrist, sondern
auch das von Makari erwähnte Buch der 1001 Nacht ein anderes als
das uns hier beschäftigende ist, als selbst unter den neueren
Werken, welche diesen Titel führen, wenig Übereinstimmung herrscht,
einzelne sogar nicht nur andere Märchen als in den bekannteren
Handschriften, sondern auch eine von denselben abweichende
Einleitung enthalten. In  unserer  1001 Nacht findet man sowohl die
Sprache als die Kostüme, Sitten und Lokalitäten Ägyptens, zur Zeit
der späteren Mameluckensultane, in den meisten Erzählungen treu
gezeichnet, selbst da, wo andere Länder des Ostens als Schauplatz
der Handlung gewählt werden. So wenig also auch mehr geleugnet
werden kann, dass die alten persischen tausend Märchen der späteren
1001 Nacht als Muster gedient haben, so steht doch auch fest, dass
diese, mit wenigen Ausnahmen, als eine arabische Schöpfung selbst
in den Märchen angesehen werden können, deren Stoff aus dem
Persischen oder Indischen entliehen wurde. Letztere sind
größtenteils daran leicht zu erkennen, dass übernatürliche
Ereignisse eine Hauptrolle darin spielen, während in den arabischen
Dichtungen bald das romantische, bald das komische Element
vorherrscht, und durchweg ein frischer Humor dem Gemälde einen
unwiderstehlichen Reiz verleiht. Auf eine spätere Komposition oder
wenigstens freiere Umgestaltung der 1001 Nacht deutet ganz
besonders auch der moderne, an das Vulgärarabische streifende
Dialekt, in welchem sie geschrieben sind, und in den sie unmöglich
in älterer Zeit übertragen werden konnten. Diesen Dialekt finden
wir auch in  den  Märchen, die wahrscheinlich älteren
Ursprungs sind, wie z. B. in dem vom Zauberpferde, und mit Recht
bemerkt H. Lane, es sei nicht anzunehmen, der ältere klassisch
arabische Text sei nach und nach verdorben worden, indem dies ohne
Beispiel in der arabischen Literatur wäre, welche nur gut
geschriebene oder ursprünglich im Volksdialekt verfasste Werke
ausweist, auch müsste sich doch wenigstens ein Exemplar der älteren
Übersetzung erhalten haben, wovon aber bis jetzt nichts bekannt
ist. Nimmt man hingegen an, dass die wirklich aus dem Persischen
übersetzten Märchen ganz verschieden von denen in unserem Buche
waren, so lässt sich ihr Verlust leicht dadurch erklären, dass eben
ihr Stoff den Arabern nicht zusagte, wie schon aus der angeführten
Stelle des Fihrist ersichtlich, und dass sie deshalb gänzlich
vernachlässigt wurden. Wir müssen jedoch bemerken, dass der Stil in
den verschiedenen Erzählungen keineswegs so gleichmäßig ist, dass
sich daraus schließen ließe, sie rühren sämtlich von einem
Verfasser oder Überarbeiter her, außerdem weichen auch hierin die
verschiedenen Handschriften voneinander ab. Das Wahrscheinlichste
dürfte also sein, dass im 15. Jahrhundert ein Ägypter nach altem
Vorbilde Erzählungen für 1001 Nächte teils erdichtete, teils nach
mündlichen Sagen, oder frühern schriftlichen Aufzeichnungen,
bearbeitete, dass er aber entweder sein Werk nicht vollendete, oder
dass ein Teil desselben verloren ging, so dass das Fehlende von
anderen bis ins 16. Jahrhundert hinein durch neue Erzählungen
ergänzt wurde.



Über die verschiedenen
Übersetzungen der 1001 Nacht, von Galland bis auf die neueste Zeit,
können wir uns kurzfassen, da der Leser, der sich dafür
interessiert, sich in jeder Literaturgeschichte oder in jedem
Konversationslexikon darüber belehren kann. Wir bemerken nur, dass
zwar Galland in seiner Vorrede berichtet, „er habe Sorge dafür
getragen, die Eigentümlichkeiten der Araber zu erhalten und nichts
von ihren Gedanken und Ausdrücken zu verwischen, und er sei nur
dann von dem Urtext abgewichen, wenn es der Anstand erforderte,“
dass er aber in der Tat auch allerlei Zusätze und Änderungen
vorgenommen hat, welche häufig den Text entstellen. Ich erinnere
nur an die ersten Zeilen der ersten Erzählung: „Der Kaufmann und
der Geist.“ Da heißt es im Text: „Er nahm einen 
Quersack  mit
auf die Reise, den er mit Lebensmitteln gefüllt hatte,“ und dann
einige Zeilen weiter: „er nahm Datteln aus dem Quersack, aß und
warf die  Kerne  rechts und links.“ Bei Galland aber „ritt
er mit einem Felleisen (valise) hinter sich“ und in der neuesten
deutschen Übersetzung liest man vielleicht nach einer älteren
Ausgabe Gallands, in der mir vorliegenden (Paris 1786) heißt es
richtig „noyaux“ und nicht „écorces“, „indem er die Datteln aß, warf er
die  Schalen  rechts und links.“ Wer hat aber je einen
Araber mit einem Felleisen hinter sich gesehen? und welcher Araber,
der trockene Datteln als Vorrat auf die Reise mitnimmt,
schält sie oder kann sie schälen? So unbedeutend auch diese
Änderungen erscheinen, so sind sie doch nicht nur eine Untreue
gegen den Text, sondern auch eine Entstellung der Tatsachen. In der
Geschichte des ersten Greises gibt er das Messer
dem Pächter, um die Kuh zu
schlachten, bei Galland aber dem Schläger
(maillet), wer weiß aber
nicht, dass Muslime ihre Tiere nur mit einem Messer schlachten
dürfen; Überhaupt gibt Gallands Übersetzung dem europäischen Leser
kein treues Gemälde von der Denk und Redeweise der Araber, denn er
hat mehr danach gestrebt, seine Franzosen zu unterhalten, als zu
belehren und darum den Stoff ganz nach damaliger französischer Mode
zugestutzt. Seine Nachfolger, die Franzosen Caussin de
Perceval und
Gautier, der
Engländer  Scott  und die Deutschen 
Habicht  und v. Hammer haben aus anderen Handschriften neue
Märchen zu den von Galland übersetzten hinzugefügt, keiner hat sich
aber bis zum Jahre 1837 die Mühe gegeben, die von Galland schon
übersetzten aufs Neue aus dem Urtext zu übertragen, und so wurde
denn auch bis zu dieser Zeit die Gallandsche Übersetzung, trotz
ihrer großen Mängel, nicht nur immer wieder abgedruckt, sondern
auch zu allen weiteren Übertragungen in andere Sprachen benützt,
und erst als ein Teil der vorliegenden neuen Verdeutschung
erschienen war, ist (im Jahr 1839) auch in London und Kalkutta der
arabische Text nach ägyptischen und indischen Handschriften
von Lane und Torrens neu ins Englische übersetzt worden.



Der Übersetzer.
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Eingang.
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Bei dem Namen Gottes, des
Gnädigen und Barmherzigen, Friede und Heil über unsern Herrn
Mohammed, den Obersten der Gesandten Gottes, auch über seine
Familie und Gefährten insgesamt; Friede und Heil immer fortdauernd
bis zum Tage des Gerichts. Amen, o Herr der Welten! Das Leben der
Früheren ist eine Lehre für die Späteren, dazu dass der Mensch die
Lehren, welche anderen zuteil geworden sind, schaue und sich daran
belehre, und die Geschichte der älteren Völker lese und sich daraus
unterrichte. Gelobt sei Gott, der die Begebenheiten der Früheren
als Unterricht für Spätere aufgestellt hat. Zu dieser Art von
Belehrung gehören nun auch die Erzählungen: „Tausend und eine
Nacht“ genannt. Es wird nämlich von dem, was bei früheren Völkern
geschehen, berichtet (Gott weiß das Verborgene; er ist weise und
barmherzig und edel!):



Es regierte einst in den
ältesten Zeiten und verflossenen Äonen ein König von den
Sassaniden   auf den Inseln Indiens und Chinas, der viele
Truppen und Verbündete, Diener und zahlreiches Gefolge besaß. Auch
hatte er zwei wackere, tapfere Söhne, von denen jedoch der ältere
noch tapferer war, als der jüngere; er herrschte über viele Länder
und war so gerecht gegen seine Untertanen, dass ihn alle sehr
liebten. Sein Name war Scheherban, sein jüngerer Bruder hieß
Schahseman, und war König von Samarkand in Persien. Beide hatten
ihre Heimat nicht verlassen und jeder regierte höchst glücklich 20
Jahre lang in seinem Reiche. Da sehnte sich der ältere König nach
seinem jüngeren Bruder, und befahl seinem Vezier, zu jenem
hinzureisen und ihn zu ihm zu bringen. Der jüngere Bruder gehorchte
alsbald und machte Anstalten zur Reise, und ließ Zelte, Kamele,
Maultiere, Diener und Gefolge herbeikommen. Die Regierung war indes
dem Vezier übertragen und der König reiste ab nach dem Lande seines
Bruders. Um Mitternacht erinnerte er sich, etwas im Schloss
vergessen zu haben; als er dahin zurückkam, fand er seine Frau in
vertrautem Umgang mit einem schwarzen Sklaven; bei diesem Anblick
ward die ganze Welt schwarz in seinen Augen; er dachte, wenn dies
schon vorfällt, ehe ich kaum die Stadt verlassen, was wird diese
Verruchte tun, wenn ich einmal weit entfernt bin? Er zog sein
Schwert und erstach beide; dann ließ er sogleich wieder aufbrechen
und reiste immer fort, bis er in die Nähe der Hauptstadt seines
Bruders kam. Dort ließ er seinem Bruder durch Boten seine Ankunft
melden. Dieser erschien sehr erfreut, um ihn zu begrüßen, ließ er
die Stadt beleuchten, setzte sich zu ihm und unterhielt sich aufs
angenehmste mit ihm. Aber der König Schahseman dachte an die
Begebenheit mit seiner Gemahlin, und dieses kränkte ihn so tief,
dass er bleich wurde und sein Körper an Kraft abnahm. Als sein
Bruder ihn in diesem Zustande sah, dachte er, dies ist gewiß, weil
er von seinem Lande und Königreiche entfernt lebt; er ließ ihn
deshalb in Ruhe und fragte nach nichts. Doch eines Tages sagte er
zu ihm: „O mein Bruder! Ich sehe, dein Körper wird immer schwächer
und deine Farbe bleicher.“ Jener antwortete ihm: „Ich habe eine
innere Krankheit“; aber er sagte ihm nicht, was er von seiner Frau
gesehen. Hierauf versetzte der ältere: „Ich möchte, dass du mit mir
auf die Jagd gehst, vielleicht wird dich dies zerstreuen;“ da jener
sich aber weigerte, ging er allein fort. Nun waren im Schloss des
jüngeren Königs, d. h. das der jüngere Bruder bewohnte, Fenster,
die auf den Garten seines Bruders gingen. Hier sah er auf einmal
die Tür des Schlosses sich öffnen, und zwanzig Sklavinnen und
zwanzig Sklaven herauskommen; in ihrer Mitte ging die Frau seines
Bruders, ausgezeichnet schön und von bewundernswertem Wuchs. Als
sie, d. h. die Sklavinnen, zu einem Teich gelangt waren,
entkleideten sie sich und setzten sich zu den Sklaven. Da rief die
Königin: „Masud!“ und es kam ein schwarzer Sklave und umarmte sie
und sie umarmte ihn. Die übrigen Sklaven taten dasselbe mit den
Sklavinnen, und so brachten sie den ganzen Tag zu mit Küssen und
Umarmungen. Als der Bruder des Königs dies sah, dachte er bei sich:
bei Gott! mein Unglück ist geringer als dieses; dies ist mehr als
mir geschehen! Kummer und Gram fühlte er nun plötzlich weichen und
er konnte wieder essen und trinken.



Als hierauf sein Bruder von
der Reise zurückkam und sie einander begrüßten, da sah der König
Scheherban, dass sein Bruder Schahseman sein voriges Aussehen
erlangt hatte und mit Appetit aß, während er früher nur wenig
gegessen, und er sagte zu ihm: „O mein Bruder, ich sah dich ganz
gelb und nun siehst du wieder gut aus, sage mir doch, wie dieses
zugeht?“ Worauf ihm jener antwortete: „Ich will dir zuerst sagen,
warum ich übel aussah, und dann, wie ich wieder meine vorige Farbe
bekam. Wisse, mein Bruder, als du deinen Vezier schicktest, um mich
zu dir zu holen, machte ich mich reisefertig und ging zur Stadt
hinaus; da erinnerte ich mich, dass ich etwas im Schloss vergessen;
ich kehrte allein zurück und fand einen schwarzen Sklaven bei
meiner Frau; ich erschlug sie beide und kam zu dir her und dachte
immer an diesen Vorfall. Dies ist die Ursache, warum sich meine
Farbe verändert und ich so schwach geworden. Was aber das
wiedererlangte gute Aussehen betrifft, so erlasse mir, es zu
erwähnen!“ Als sein Bruder dies hörte, sprach er: „Ich beschwöre
dich bei Gott, sage mir alles.“ Da erzählte jener ihm alles, was er
gesehen. Und als hierauf Scheherban seinem Bruder Schahseman sagte:
„Ich will mich mit meinen eigenen Augen überzeugen“, entgegnete ihm
dieser: „Sprich, du wollest auf die Jagd gehen, und verbirg dich
bei mir, dann wirst du sogleich zur Überzeugung gelangen.“
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Der König ließ bekannt
machen, er wolle eine Reise machen; es zogen Truppen mit Zelten zur
Stadt hinaus. Der König begab sich auch ins Lager und sagte seinen
Pagen: „Lasst niemand zu mir hereinkommen!“ Er verkleidete sich
dann und ging heimlich in seines Bruders Schloss, setzte sich dort
ans Fenster, das den Garten beherrschte, und nach einer Weile kamen
die Sklavinnen mit ihrer Gebieterin und den Sklaven in den Garten,
und taten wieder alles, so wie es der Bruder erzählt hatte, so
lange bis das Nachmittagsgebet ausgerufen wurde. Als Scheherban
dies gesehen, verließ ihn die Besinnung, und er sprach zu seinem
Bruder Schahseman: „Komm, wir wollen unseres Weges gehen; wir
wollen nichts mit der Regierung zu schaffen haben, bis wir jemand
finden, dem es ebenso geht, wie uns; ist dieses nicht der Fall, so
sei uns Tod besser als Leben.“ Sie gingen hierauf zu einer
verborgenen Türe des Schlosses hinaus und reisten Tag und Nacht,
bis sie in eine liebliche Ebene kamen, wo neben dem Meer eine süße
Wasserquelle sprudelte. Sie tranken von dieser Quelle und ruhten
aus; nach einer Weile fing das Meer an zu toben, es stieg eine
schwarze Säule zum Himmel empor, die ihre Richtung gegen die Ebene
nahm. Als sie dies sahen, fürchteten sie sich sehr und stiegen auf
einen Baum, erwartend, was es wohl geben möchte?



Da kam ein Geist, von
denen unseres Herrn Salomo (Friede sei mit ihm!), von
langer Statur, großem Kopfe und breiter Brust; er hatte einen
gläsernen Kasten auf dem Kopfe, an dem vier Schlösser von Stahl
waren. Er setzte sich unter den Baum, auf welchen die Brüder
gestiegen, legte den Kasten ab, nahm vier Schlüssel aus dem Schoß,
öffnete die Schlösser und zog ein Mädchen heraus, vollkommen
gewachsen, mit gewölbtem Busen, süßem Munde und mit einem Gesichte
wie der Vollmond. Der Geist sah sie liebevoll an und sprach: „O
Herrin aller freien Frauen! o du, die ich entführt, ehe sie jemand
außer mir gekannt! o Geliebte meines Herzens! laß mich ein wenig in
deinem Schoße schlafen.“ Hierauf legte er den Kopf auf ihre Knie
und schlief und schnarchte wie der Donner. Als das Mädchen nun aber
den Kopf in die Höhe hob und Scheherban und seinen Bruder
erblickte, legte sie langsam den Kopf des Geistes auf den Boden,
und bat sie, sie möchten doch herunter kommen. Jene antworteten:
„Bei deinem Leben, o Herrin! entschuldige uns, wenn wir nicht
kommen!“ Da erwiderte sie: „Wenn ihr nicht kommt, so rufe ich den
Geist, meinen Gemahl, dass er euch auffresse.“ Sie winkte ihnen
dann noch einmal freundlich zu, und sie stiegen zu ihr herunter.
Jetzt verlangte sie, dass sie ihr beide zu Willen sein sollten. Sie
antworteten aber: „Bei Gott, Herrin! verschone uns damit, wir
fürchten uns zu sehr vor diesem Geist.“ Sie sprach jedoch: „Ihr
müßt mir gewähren, oder ich schwöre bei dem, der die Himmel gewölbt
hat, wenn ihr meinen Wunsch nicht erfüllt, so wecke ich den Geist,
dass er euch töte. Ihr dürft mir nicht widerstehen!“ Da taten beide
Brüder, was sie verlangte. Jetzt zog sie einen Beutel aus ihren
Gewändern hervor und zählte 98 Siegelringe und sprach: „Wißt ihr
wohl, was dies für Ringe sind? Sie kommen von 98 Männern, die sich
mir gefällig zeigten. Gebt mir also auch die eurigen, so sind es
hundert Männer, die mir dazu verhalfen, diesen hässlichen,
abscheulichen Geist zu hintergehen, der mich in diesen Kasten
eingesperrt und in diesem tobenden Meer wohnen lässt und so strenge
bewacht, damit ich tugendhaft bleibe und niemanden außer ihm zuteil
werde. Dieses Scheusal weiß nicht, dass die Bestimmung sich nicht
ändern lässt und dass das Wollen der Frauen sich von niemanden
abhängig macht.“



Als die beiden Könige dies
hörten, wunderten sie sich sehr und sagten: „Gott! Gott! es gibt
keinen Schutz und keine Macht, außer beim erhabenen Gott! Wir
wollen deshalb bei Gott gegen die List der Frauen Hilfe suchen,
denn sie ist wahrlich zu groß.“ Hierauf sprach sie zu ihnen: „Geht
nun eures Weges!“ Und als sie hierauf weggegangen waren, sprach
Scheherban zu seinem Bruder: „Mein Bruder! sieh, dies Abenteuer ist
noch bedeutungsvoller als das unsrige. Hier ist ein Geist, der sein
Mädchen in der Hochzeitsnacht raubte und es in einen gläsernen
Kasten gesperrt hat, der mit vier Schlössern geschlossen ist. Er
hat ihr das Meer zur Wohnung gegeben, weil er glaubte, sie so der
Bestimmung und dem Schicksal zu entreißen, sie aber hat doch, wie
wir gesehen, hundertfache Untreue geübt. Laß uns also jetzt getrost
in unser Königreich zurückkehren, und den Beschluss fassen, nie
mehr zu heiraten: ich will dir schon sagen, wie ich es machen
will.“ Sie kehrten also wieder um und gingen bis es Nacht ward; und
am dritten Tage kamen sie wieder in ihre Heimat, traten unter die
Zelte, setzten sich auf den königlichen Thron, und es kamen die
Intendanten, Adjutanten, Fürsten, Großen und andre Leute. Sogleich
wurde befohlen, in die Stadt zu ziehen. Der König begab sich in das
Schloss, ließ den Vezier kommen und befahl ihm, sogleich seine
Gemahlin zu töten. Der Vezier brachte sie um. Alsdann ging der
König zu den Sklavinnen, zog sein Schwert, erschlug sie alle, ließ
dann andere kommen und schwur: dass er jede Nacht eine andere sich
erwählen wolle, die er dann des Morgens hinrichten lassen werde,
denn es gäbe auf der ganzen Erde kein tugendhaftes Weib. Schahseman
machte sich auch sogleich auf, um abzureisen, nachdem ihm sein
Bruder das Nötige zur Reise gegeben hatte, und so kehrte er in sein
Land zurück. Sultan Scheherban befahl indessen seinem Vezier, ihm
die Sklavin für die Nacht zu bringen. Dieser führte ihm eine der
Fürstentöchter zu. Der König verfügte sich zu ihr, aber am Morgen
befahl er dem Vezier, ihr den Kopf abzuschneiden. Dieser musste den
Befehlen des Sultans gehorchen und sie umbringen. Dann schaffte er
ihm eine andere Tochter der Großen des Landes, die auch wieder am
Morgen umgebracht wurde. Und so ging es lange fort; jede Nacht
erhielt er ein Mädchen und des Morgens ließ er sie dann hinrichten,
bis es zuletzt kein Mädchen mehr gab und die Mütter und Väter
weinten und seufzten und dem König den Tod wünschten und dem
Schöpfer der Himmel klagten und den Erhörer der Gebete zu Hilfe
riefen. Nun hatte der oberste Vezier, dem er stets den Befehl
gegeben, die Frauen umzubringen, zwei Töchter. Die ältere hieß
Schehersad und die jüngere Dinarsad. Jene hatte viele Bücher
gelesen, unter anderen auch philosophische und medizinische Werke;
sie hatte Gedichte auswendig gelernt und kannte Geschichten,
Volkstraditionen und Reden der Weisen und der Könige; sie war sehr
gelehrt und gebildet. Einst sprach nun Schehersad zu ihrem Vater:
„Mein Vater! ich will dir mein Geheimnis anvertrauen; ich wünsche,
dass du mich mit dem Sultan Scheherban verheiratest; denn ich will
entweder die Welt von diesen Mordtaten befreien oder selbst sterben
wie die andern.“ Als ihr Vater, der Vezier, dies hörte, sagte er:
„Du Törin, weißt du nicht, dass der König geschworen hat, jeden
Morgen sein Mädchen töten zu lassen? Wenn ich dich also zu ihm
führe, so wird er mit dir dasselbe tun.“ Sie antwortete: „Ich will
zu ihm geführt werden, mag er mich auch umbringen.“ Da erwiderte
der Vater: „Was fällt dir ein, dass du dich selbst so in Gefahr
bringen willst?“ Sie antwortete: „Gleichviel, aber führe mich nur
zu ihm!“ Der Vezier sagte hierauf zornig: „Wer nicht mit Klugheit
zu Werke geht, stürzt sich ins Verderben, und wer nicht die Folgen
einer Sache berechnet, hat keinen Freund in der Welt; wie man
sprichwörtlich sagt: ich saß in Wohlbehagen, da ließ mir mein
Übermut keine Ruhe. Ich fürchte sehr, es möchte dir gehen, wie dem
Ochsen und dem Esel mit dem Bauer.“ Da sagte sie: „Was ist das für
eine Geschichte?“ und der Vezier erzählte:



„Wisse! es war einmal ein
reicher Kaufmann, der viele Güter, Diener, Kamele und anderes Vieh
besaß; er hatte Frau und Kinder, wohnte auf dem Lande und
beschäftigte sich mit Ackerbau; er kannte die Sprache aller Tiere
und es war über ihn verhängt, dass, sobald er dies Geheimnis einem
mitteilen würde, er sogleich sterben müsse. Obschon er nun die
Sprache der Tiere und Vögel verstand, so durfte er doch niemanden
etwas davon erzählen, aus Furcht vor dem Tode. Er hatte in seinem
Hause einen Ochsen und einen Esel an einer Krippe nahe aneinander
festgebunden. Eines Tages setzte sich der Kaufmann in ihre Nähe mit
seiner Frau und seinen Kindern, die vor ihm spielten. Da hörte er,
wie der Stier dem Esel sagte: „Ich wünsche dir Glück zu deiner
Ruhe, zu der Bedienung, die du hast, indem man unter dir kehrt und
spritzt, und dir gesiebte Gerste und klares Wasser bringt, während
man mich Armen von Mitternacht an fortführt und mich ackern lässt;
man legt auf meinen Hals etwas, das man Joch und Pflug nennt, und
so arbeite ich den ganzen Tag, durchfurche die Erde, werde
unausstehlich müde, werde noch von den Bauern geschlagen, meine
Seiten werden zerschunden, an meinem Halse wird die Haut
abgerieben, man lässt mich von einer Nacht zur anderen arbeiten,
dann bringt man mich in den Rindstall, wirft mir Bohnen mit Unrat
vermischt und Spreu vor; ich liege im Kot, wie in einer Pfütze, die
ganze Nacht, während du dich in einem gekehrten, bespritzten und
abgeputzten Stalle befindest; deine Krippe ist rein und mit Stroh
gefüllt; du ruhst immer aus; nur selten kommt unserm Kaufmann ein
Geschäft vor, zu dem er auf dir reitet, und auch dann kehrt er bald
wieder nach Hause zurück. Du ruhest, während ich mich abmühe, du
schläfst, während ich wache, ich hungre, wenn du satt bist.“ Als
der Stier ausgeredet hatte, wendete sich der Esel zu ihm und sagte:
„O Dummkopf! wer dich den Vater der Verblüfften genannt, hat nicht
gelogen; du hast weder Verstand noch Schlauheit, du weiß dir nicht
zu raten und bringst dich allmählich durch deinen inneren Groll ums
Leben; hast du noch nie das Sprichwort gehört: wer keine Leitung
annimmt, verfehlt den rechten Weg? höre mich drum, Stier! Wenn der
Landmann dich anbindet, so stampfe mit den Füßen, stoße mit den
Hörnern, und schreie immer fort, bis man dir Bohnen hinwirft. Dann
friß nichts davon, rieche nur so daran herum und schiebe sie zurück
und koste sie nicht, begnüge dich mit dem Stroh und der Spreu. Tust
du dies, so wirst du sehen, dass es dir gut bekommt und deiner Ruhe
zuträglich wird.“ Als der Stier dies hörte und sah, dass der Esel
ihm diesen Rat gegeben, dankte er ihm in seiner Sprache, wünschte
ihm viel Gutes zum Lohne, hielt seinen Rat für gut, und sprach zu
ihm: „Mögest du vor allem Übel bewahrt sein, o Vater der
Gescheiten!“ Dies alles, meine Tochter, geschah, während der
Kaufmann es hörte und verstand.



Als nun am folgenden Tag
der Bauer kam, um den Ochsen herauszuführen, und ihn an den Pflug
zu spannen, damit er arbeite, da fand er den Ochsen nachlässig in
seiner Arbeit, denn er befolgte den Rat des Esels; als der Bauer
aber anfing ihn zu schlagen, fiel der Ochs aus List auf den Boden,
so wie es ihn der Esel gelehrt, bis es Nacht geworden war. Da ging
der Bauer mit ihm nach Hause und band ihn an die Krippe; aber der
Ochs fing an mit den Füßen zu stampfen und laut zu brüllen und
suchte sich von der Krippe loszureißen. Der Bauer wunderte sich
darüber, und brachte ihm Bohnen und Futter; der Ochse roch daran
herum, ging zurück, legte sich weit davon nieder, und kaute an dem
Stroh und der Spreu bis zum Morgen. Als der Bauer kam und die
Krippe voll mit Bohnen und Stroh fand, und nichts daran fehlte, und
den Ochsen mit aufgeblasenem Leibe, ausgestreckten Füßen und fast
ohne Atem erblickte, ward er sehr betrübt und sprach: „Bei Gott,
der Ochs muss heute krank sein, darum konnte er auch gestern nicht
arbeiten.“ Er ging nun zum Kaufmann und sagte ihm: „Herr! der Ochs
ist krank, er hat diese Nacht nichts von seinem Futter gefressen.“
Da aber der Kaufmann die Sache wohl wusste, so sprach er zum Bauer:
„Geh, nimm den listigen Esel, spanne ihn an den Pflug, und zwinge
ihn zur Arbeit, bis er des Ochsen Stelle versieht.“ Der Bauer
spannte den Esel ein, führte ihn aufs Feld, schlug ihn und quälte
ihn, bis er pflügte; er schlug in so lange, bis er fast die Rippen
zerbrochen und die Haut vom Halse abgeschunden hatte; als er ihn
des Abends wieder nach Hause führte, konnte der Esel keinen Fuß
mehr rühren und trug seine Ohren niederhängend. Der Ochs hingegen
hatte den ganzen Tag ausgeruht, die ganze Krippe geleert, und für
den Esel gebetet und seinen Rat gelobt. Als abends der Esel zu ihm
kam, stand er vor ihm auf und sprach: „Guten Abend, o Vater der
Gescheiten: Du hast mir bei Gott eine unbeschreibliche Wohltat
erwiesen, mögest du stets geleitet und zum Ziele geführt werden;
Gott belohne dich dafür statt meiner, o Vater der
Aufgeweckten!“



Aber vor Zorn antwortete
ihm der Esel nichts; denn er dachte: dies alles ist mir wegen
meines unseligen Rats widerfahren; es war mir ganz wohl, da ließ
mir mein Übermut keine Ruhe, bringe ich ihn nicht durch irgend eine
List in seinen früheren Stand zurück, so gehe ich dabei zugrunde.
Er schlich hierauf müde zur Krippe. Der Ochs aber streckte sich und
kaute wieder und wünschte ihm immer viel Gutes.



„Ebenso, meine Tochter,
wirst du verderben durch deinen schlimmen Entschluss; bleibe also
ruhig und stürze dich nicht selbst in das Verderben; ich rate dir
aus Mitleid für dich.“ Sie aber erwiderte: „Ich will zum Sultan
gehen, um ihn zu heiraten.“ Der Vater sagte noch einmal: „Tu dies
nicht!“ aber sie erwiderte: „Es muss geschehen.“ Da der Vater
sprach: „Wenn du nicht ruhig bleibst, so werde ich mit dir
verfahren, wie der Kaufmann mit seiner Frau.“ „Was tat der Kaufmann
mit ihr?“ fragte die Tochter und der Vezier antwortete: „Wisse,
nachdem dies zwischen dem Ochsen und dem Esel vorgefallen, ging der
Kaufmann einmal in der Nacht beim Mondschein in den Stall; da hörte
er, wie der Esel dem Ochsen sagte: „O Vater der Ochsen! was wirst
du wohl morgen tun, wenn dir der Bauer das Futter bringt?“ Jener
antwortete: „Was anders, als du mich gelehrt? Das werde ich stets
tun, ich werde mich krank stellen, auf den Boden werfen und meinen
Leib aufblasen.“ Da schüttelte der Esel seinen Kopf und sagte: „Tu
dies nicht, o Vater der Ochsen! Weißt du, was ich von unserm Herrn,
dem Kaufmann, gehört habe, und was er dem Bauer gesagt?“ „Nun, was
hat er gesagt?“ fragte der Ochs. „Er sagte,“ antwortete der Esel,
„wenn heute der Ochs nicht aufsteht, und sein Futter nicht frißt,
so laß ich ihn gleich beim Metzger schlachten; laß ihm die Haut
abziehen, und ich verteile dann sein Fleisch unter die Armen. Folge
mir daher, ich fürchte für dich, und einen guten Rat erteilen ist
eine Gewissenssache; wenn man dir das Futter bringt, so friß alles
rein auf, damit man dich nicht schlachte.“ Der Ochs fing an zu
schreien und zu blasen, und der Kaufmann machte sich auf und lachte
laut über diesen Vorfall. Da fragte ihn seine Frau: „Warum lachst
du? spottest du meiner?“ Er sagte: „Nein.“ „So sage mir, warum du
lachest?“ „Ich kann dir's nicht sagen, denn ich habe ein Unglück zu
befürchten, wenn ich ausplaudre, was die Tiere in ihrer Sprache
reden.“ Sie fragte hierauf noch einmal: „Wer hindert dich, mir es
zu sagen?“ „Ich weiß, dass ich sterben muss.“ „Bei Gott, du lügst!
das ist nur eine Ausrede, und bei dem Herrn des Himmels, wenn du
mir's nicht sagst, bleibe ich keinen Augenblick mehr bei dir, du
musst es mir sagen.“



„Sie ging dann ins Haus und
weinte bis zum anderen Morgen. Der Kaufmann fragte sie: „Was meinst
du also? Fürchte Gott! geh in dich! nimm deine Frage zurück und laß
mich in Ruhe!“ „Ich lasse davon nicht ab, du musst es mir sagen.“
„Wie? du bestehst darauf, wenn ich dir gleich sage, dass ich
sterben muss?“ „Du musst mir's sagen und solltest du auch sterben.“
„So will ich vorerst deine Familie und Verwandte rufen.“ Er ging
nun und holte ihren Vater, ihre Verwandten und noch einige
Nachbarn.“



Der Kaufmann sagte ihnen,
sein Tod wäre nahe, sie weinten alle, so wie auch die Kinder und
der Bauer: es war eine große Trauer um ihn. Jetzt ließ er die
Zeugen und Gerichtsleute kommen, gab seiner Frau, was ihr gebührte,
machte ein Testament für seine Kinder, schenkte seinen Sklavinnen
die Freiheit und nahm von den Seinigen Abschied. Nun weinten sogar
die Zeugen; die Kinder liefen zur Frau und sprachen: Laß doch ab
von deinem Willen! denn wüsste dein Mann nicht ganz gewiß, dass er
sterben muss; wenn er sein Geheimnis offenbart, so würde er alles
dies nicht tun;“ da sie sich aber nicht zurückbringen ließ, so
weinten und trauerten alle.
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“Nun aber, meine Tochter Schehersad, waren in diesem Hause
fünfzig Hühner und ein Hahn; der Kaufmann saß betrübt über seine
Trennung von der Welt, von seiner Familie und seinen Kindern.
Während er so nachdachte und schon das Geheimnis entdecken wollte,
da hörte er, wie sein Hund in seiner Sprache zum Hahn sagte, der
eben die Flügel übereinander schlug und auf ein Huhn sprang, dann
sogleich wieder auf ein anderes: „O Hahn! Schämst du dich nicht vor
deinem Herrn, dich heute so zu betragen?“ „Was gibt's denn heute?“
fragte der Hahn; da antwortete der Hund: „Weißt du nicht, dass
unser Herr heute in Trauer ist, weil seine Frau durchaus sein
Geheimnis wissen will, worauf er sogleich sterben muss? Es handelt
sich nämlich darum, dass er ihr die Sprache der Tiere erkläre,
weshalb er sehr betrübt ist, und du schlägst mit deinen Flügeln und
springst umher mit Freuden, schämst du dich nicht?“ Da hörte der
Kaufmann, wie der Hahn antwortete: „O der einfältige, närrische
Mann! wie doch unser Herr so wenig Verstand hat! Ich habe fünfzig
Hühner und stelle sie alle zufrieden, und mein Herr hat nur eine
Frau und glaubt noch Verstand zu haben. Weiß er sich nicht mit ihr
zu helfen.“ Da sagte der Hund: „Aber was sollte er mit ihr
beginnen?“ Und der Hahn antwortete: „Er sollte einen Eichenstock
nehmen, mit ihr in sein Zimmer gehen, die Türe schließen, über sie
herfallen und sie solange prügeln, bis er ihr Hände und Füße
zerschlagen; sie würde dann bald schreien: „Ich will keine Worte
und keine Erklärung.“ Er solle sie aber dann so lange schlagen, bis
sie von ihrer Verrücktheit ablässt, und er soll nicht aufhören, bis
sie ihm in nichts mehr widerspricht. Tut er dies, so hat er Ruhe,
bleibt leben und macht der Trauer ein Ende.“



Als der Kaufmann die Rede
des Hahnes mit dem Hund hörte, stand er schnell auf, nahm einen
Stock von Eichenholz, führte seine Frau auf sein Zimmer, riegelte
die Türe zu, angeblich um ihr die Erklärung zu geben, und fiel dann
über ihre Rippen und Schultern mit Schlägen her; er prügelte sie in
einem fort; sie schrie um Hilfe und sagte: „Ich will dich nach
nichts mehr fragen.“ Zuletzt, als er müde war vom Schlagen, öffnete
er die Tür, die Frau ging hinaus, den Vorfall bereuend, und durch
den guten Rat des Hahns ward die Trauer in Freude verwandelt. Nun,
meine Tochter, werde ich mit dir auch so verfahren, wenn du nicht
ablässt.“ 
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Aber sie antwortete: „Ich
werde nie zurücktreten, auch wird diese Geschichte meinen
Entschluss nicht ändern, und führst du mich nicht zum Sultan, so
werde ich allein zu ihm gehen und gegen dich klagen, dass du einem
Mann seines Standes mich verweigerst, und ein Mädchen wie mich
deinem Herrn entziehst.“ Der Vater fragte wieder: „Es muss also
sein?“ „Ja“, antwortete sie. Nun, sagt der Erzähler, als er sich
lange mit ihr abgemüht und geplagt hatte, ging er zum König
Scheherban und wünschte ihm Glück, küsste die Erde vor ihm, und
sagte ihm, dass er ihm in der nächsten Nacht seine Tochter bringen
werde. Der Sultan fragte ganz erstaunt: „Was ist dies? da ich doch
bei dem, der die Himmel gewölbt, bis morgen befehlen werde, sie
umzubringen? und tust du es nicht, so werde ich ohne weiteres dich
umbringen lassen.“ Er antwortete: „O König der Zeit! Sie hat es
gewünscht, ich habe ihr alles gesagt, sie wollte nichts hören,
sondern diese Nacht bei dir sein.“ Der König sprach: „Gut, geh,
mache Vorbereitungen zu ihrer Ankunft und bring sie diese Nacht zu
mir!“ Der Vezier ging, brachte die Botschaft seiner Tochter und
sagte: „Gott gebe mir keine Sehnsucht nach dir!“ Schehersad freute
sich sehr, machte alle ihre Sachen zurecht, ging zu ihrer jüngeren
Schwester Dinarsad und sprach zu ihr: „Höre, meine Schwester, was
ich dir anempfehle: wenn ich bei dem Sultan bin, werde ich nach dir
schicken; wenn du dann kommst und siehst, dass der Sultan sich
nicht mehr mit mir beschäftigt, so sage zu mir: O Schwester! wenn
du nicht schläfst, so erzähle uns von deinen schönen Geschichten,
damit wir die Nacht dabei durchwachen! Dies wird meine und der Welt
Rettung von diesem Unheil verursachen und den König von seiner
unseligen Gewohnheit abbringen.“ Jene sagte zu, und als es Nacht
war, begab sich Schehersad zu dem König. Dieser empfing sie in
zärtlicher Weise und begann mit ihr zu scherzen, sie aber weinte.
Als er sie fragte, warum sie weine, antwortete sie: „O König der
Zeit! ich habe eine Schwester, von der ich diese Nacht noch
Abschied nehmen möchte.“ Der König schickte nach Dinarsad. Diese
wartete, bis der Sultan sich an ihrer Schwester ergötzt und etwas
geschlafen hatte, dann seufzte sie und sagte: „O meine Schwester!
wenn du nicht schläfst, so erzähle uns von deinen schönen
Geschichten, dass wir die Nacht dabei durchwachen, vor Tagesanbruch
will ich dir dann Lebewohl sagen, denn ich weiß ja nicht, wie es
morgen mit dir enden wird.“ Schehersad fragte den Sultan um
Erlaubnis, und als er diese erteilte, ward sie hocherfreut und
begann:




Geschichte des Kaufmanns mit dem Geiste.



Man behauptet, o
glückseliger, einsichtsvoller König, es sei einmal ein reicher,
wohlhabender Mann gewesen, der viele Güter, Sklaven, Bediente,
Weiber und Kinder besaß, und in allen Ländern Waren und Schulden
ausstehen hatte. Dieser bestieg einst sein Tier, nachdem er einen
Quersack mit Lebensmitteln, aus Zwieback und mekkanischen Datteln
bestehend, gefüllt, und reiste nach Gottes Willen viele Tage und
Nächte. Gott hatte ihm eine glückliche Reise bestimmt, und er
erreichte das erwünschte Land, machte seine Geschäfte dort ab, und
trat die Rückreise nach seiner Heimat und zu seiner Familie an. Als
er am dritten, vierten Tage auf der Reise war, ward ihm sehr heiß,
und als die Hitze immer heftiger ward, sah er einen Garten vor
sich, in welchem er Schatten zu finden hoffte. Er stellte sich
unter einen Nußbaum, neben welchem eine Wasserquelle rann, setzte
sich neben denselben, band sein Tier fest, nahm einige Zwiebacke
und Datteln aus dem Quersacke, aß und warf die Dattelkerne rechts
und links, bis er satt war, dann stand er auf, wusch sich und
betete. Nachdem er dieses vollendet hatte, kam auf einmal ein alter
Geist auf ihn zu. Seine Füße waren auf der Erde und sein Kopf in
den Wolken; er hatte ein gezogenes Schwert in der Hand, ging auf
den Kaufmann los, blieb dann vor ihm stehen und schrie ihm zu:
„Steh auf, dass ich dich mit diesem Schwerte umbringe, wie du mein
Kind umgebracht.“ Als der Kaufmann die Worte des Geistes hörte, und
ihn ansah, erschrak er und fürchtete sich sehr vor ihm: „Mein Herr!
für welches Vergehen willst du mich umbringen?“ Der Geist
antwortete: „Ich will dich umbringen, wie du meinen Sohn
umgebracht.“ Der Kaufmann fragte: „Wer hat denn dieses getan?“ und
der Geist antwortete: „Du“. Da sprach der Kaufmann: „Ich habe ihn
bei Gott nicht umgebracht, wo, wann und wie soll ich ihn denn
getötet haben?“



Da entgegnete der Geist:
„Bist du nicht hier gesessen und hast Datteln aus deinem Sack
genommen, die Datteln gegessen und die Kerne rechts und links
geworfen?“ „Es ist wahr, dieses habe ich getan,“ antwortete der
Kaufmann. „Nun,“ versetzte der Geist, „auf diese Weise hast du
meinen Sohn getötet; denn während du aßest und die Kerne wegwarfst,
ging mein Sohn vorüber, es traf ihn ein Kern und tötete ihn. Und
spricht nicht das Gesetz: wer tötet, soll wieder getötet werden?“
Der Kaufmann sagte: „Ich gehöre Gott und wende mich zu ihm, es gibt
keine Macht und keinen Schutz, außer beim erhabenen Gott; wenn ich
wirklich dein Kind getötet habe, so habe ich es ungern getan, du
solltest mir also wohl verzeihen.“ Aber der Geist antwortete:
„Keineswegs, du musst umgebracht werden!“ Hierauf ergriff er ihn,
streckte ihn auf den Boden hin, und hob das Schwert auf, ihn zu
töten; da weinte der Kaufmann und schrie nach seiner Familie,
seiner Frau und seinen Kindern, er glaubte schon zu sterben und
vergoß so viele Tränen, dass seine Kleider davon naß wurden, und
sagte: „Es gibt nur bei dem erhabenen Gott Macht und Schutz!“
Hierauf sprach er folgende Verse:



„Die Zeit besteht aus zwei
Tagen, der eine gewährt Sicherheit, der andere droht Gefahren; das
Leben besteht aus zwei Teilen, der eine ist klar, der andere trübe;
siehst du nicht, wenn Sturmwinde toben, wie sie nur die Gipfel der
Bäume erschüttern? Wie manches Grüne und Dürre ist auf der Erde und
doch wird nur das, was Früchte hat, mit Steinen geworfen. Im Himmel
sind zahllose Sterne, und nur Sonne und Mond verlieren zuweilen ihr
Licht. Du hast eine gute Meinung von den Tagen, wenn sie schön
sind, und berechnest nicht, was das Schicksal noch bringt. Die
Nächte haben dich in Ruhe gelassen, und du ließest dich durch sie
täuschen; während die Nacht am klarsten scheint, kommt aber das
Unglück herbei.“



Als der Kaufmann diese
Verse gesprochen und sich satt geweint hatte, sagte der Geist
abermals: „Jetzt muss ich dich umbringen.“ Da flehte der Kaufmann:
„Kann es nicht anders sein?“ „So muss es geschehen,“ antwortete der
Geist, und hob wieder das Schwert auf, um ihn zu töten. Hier
bemerkte Schehersad den Tagesanbruch und erzählte nicht weiter; das
Innere des Königs Scheherban glühte aber vor Verlangen nach der
Fortsetzung der Erzählung. Als die Morgenröte schon angebrochen
war, sagte Dinarsad ihrer Schwester Schehersad. „Bei Gott, wie
schön, wie angenehm und wie wunderbar ist deine Erzählung!“ Da
antwortete sie: „Was ist dies alles im Vergleich zu dem, was ich in
der nächsten Nacht erzählen werde, wenn mich mein Herr, der König
leben lässt; es wird noch wunderbarer und überraschender sein.“ Da
sagte der Sultan: „Bei Gott, ich werde dich nicht umbringen lassen,
bis ich das übrige der Erzählung gehört; erst nach der nächsten
Nacht sollst du sterben!“ Wie es nun ganz hell war und die Sonne zu
leuchten anfing, stand der König auf und beschäftigte sich mit
seinen Regierungsangelegenheiten.



Der Vezier, Schehersads
Vater, war sehr erstaunt, als der König bis abends die
Regierungsgeschäfte besorgte. Der König ging dann nach Hause,
bestieg sein Lager, und Schehersad musste sich zu ihm verfügen.
Nachdem dies geschehen, ruhten beide ein wenig, dann sagte Dinarsad
ihrer Schwester Schehersad: „Ich beschwöre dich bei Gott, meine
Schwester, wenn du nicht schläfst, so teile uns wieder etwas von
deinen schönen Erzählungen mit, dass wir die Zeit, in der wir doch
nicht schlafen, angenehm zubringen.“ Da sagte der Sultan: „Doch
zuerst den Beschluss der Erzählung des Kaufmanns mit dem Geiste,
denn sie gefällt mir;“ und Schehersad sprach: „Es gereicht mir zum
Vergnügen und zur Ehre, o glückseliger König“ und fuhr also
fort:



Man behauptet, o
glückseliger und wohldenkender König! dass, als der Geist seine
Hand mit dem Schwerte in die Höhe hob, der Kaufmann zu ihm sagte:
„Nun, stolzer Geist, willst du mich denn durchaus töten?“ „Gewiß,“
erwiderte der Geist. Da sagte der Kaufmann: „Willst du mir nicht
Zeit lassen, bis ich von meiner Familie, von meiner Frau und meinen
Kindern Abschied genommen, bis ich mein Erbe unter ihnen verteilt
und meinen letzten Willen ihnen bekannt gemacht habe? Wenn alles
dies geschehen, will ich zu dir zurückkehren, und dann kannst du
mich töten.“ Der Geist antwortete hierauf: „Ich fürchte, wenn ich
dich loslasse, dass du nicht mehr wiederkehren wirst.“ Da sagte der
Kaufmann: „Ich schwöre dir einen Eid und nehme den Herrn des
Himmels und der Erde zum Zeugen, dass ich wieder zu dir kommen
werde.“ Nun sagte der Geist: „Wie lange Frist begehrst du?“ „Ich
fordere ein Jahr,“ erwiderte der Kaufmann, „bis ich von meinen
Kindern und meiner Familie Abschied genommen und mich von dem mir
anvertrauten Gute befreit habe; zu Anfang des nächsten Jahres komme
ich dann wieder.“ Da fragte der Geist noch einmal: „Bürgt mir Gott
für deine Wiederkehr?“ „Gott bürgt dir für meine Worte,“ antwortete
der Kaufmann.



Als er nun so geschworen
und ihn der Geist losgelassen, bestieg er sein Tier wieder, machte
sich mit traurigem Herzen auf den Weg, und reiste in einem fort,
bis er nach seiner Heimat kam. Als er seine Kinder und seine Frau
sah, fing er an viele Tränen zu vergießen und höchst betrübt und
niedergeschlagen zu werden. Seine Leute wunderten sich über ihn,
und seine Frau fragte ihn, was ihm fehle und warum er so weine und
so niedergeschlagen wäre, während sie sich doch alle über seine
Ankunft freuten. „Wie soll ich nicht jammern,“ antwortete er, „da
ich nur noch ein Jahr und nicht mehr zu leben habe.“ Hierauf
erzählte er ihnen, was ihm auf der Reise mit dem Geiste widerfahren
und wie er ihm geschworen, dass er nach einem Jahr wiederkehren
werde, um sich von ihm töten zu lassen. Als sie dies vernahmen,
weinten sie alle. Die Frau schlug sich ins Gesicht und riß sich die
Haare aus, die Töchter stießen Jammergeschrei aus, und die Söhne
groß und klein schrieen laut. Alles trauerte, die Kinder weinten
den ganzen Tag um ihren Vater herum, und sie nahmen gegenseitig
Abschied voneinander. Am folgenden Tage fing er an sein Erbteil
unter ihnen zu verteilen und sein Testament zu machen; er machte
sich auch von den Leuten frei, denen er etwas schuldig war, gab
große Geschenke und Almosen, und nahm Leute an, die den Koran für
ihn lesen mussten. Dann ließ er Zeugen und Gerichtsschreiber
kommen, schenkte seinen Sklaven und Sklavinnen die Freiheit, gab
den erwachsenen Kindern ihren Teil von seinem Vermögen, machte ein
Testament für den Teil der Kleinen, gab seiner Frau, was ihr
verschrieben war, und so war er beschäftigt, bis das Jahr
abgelaufen und nur noch so viel davon übrig blieb, als er zur Reise
brauchte. Nun schickte er sich zur Reise an, wusch sich, betete,
nahm sein Totengewand und sagte seiner Frau und seinen Kindern
Lebewohl. Diese schrieen und weinten alle zusammen, und auch er
vergoß viele Tränen und sprach zu ihnen: „Bei meinem Haupt und bei
meinen Augen, dies ist ein Beschluss Gottes, es ist sein Urteil und
seine Bestimmung, der Mensch ist eben nur zum Tode geschaffen.“
Jetzt nahm er zum letztenmale Abschied, bestieg sein Tier, reiste
Tag und Nacht, bis er zu dem Garten gelangte. Es war gerade ein
Jahr verstrichen. Er setzte sich an den Ort, wo er die Datteln
gegessen, und erwartete mit traurigem Herzen und weinenden Augen
den Geist. Während er so dasaß, kam ein alter Mann mit einer
Gazelle an einer Kette auf ihn zu und grüßte ihn. Der Kaufmann
erwiderte seinen Gruß und der Alte fragte ihn, was er hier tue an
diesem Orte der Geister und Teufelskinder; denn dieser Garten ist
von Dämonen bewohnt und es geht keinem gut, der darin verweilt. Der
Kaufmann erzählte ihm seine ganze Geschichte mit dem Geiste von
Anfang bis zu Ende. Der Alte wunderte sich sehr, wie er hörte, dass
er hier seinen Tod erwarte, und sagte: „Du musst ein Mann von
großer Redlichkeit sein.“ Hierauf setzte er sich neben ihn und
sprach: „Ich werde nicht von hier weichen, bis ich sehe, wie es dir
mit dem Geiste gehen wird.“ Sie blieben nun beisammen sitzen und
unterhielten sich miteinander.



Hier bemerkte Schehersad,
dass der Tag nahe sei, und sie hörte auf zu erzählen. Ihre
Schwester Dinarsad sagte zu ihr: „Wie schön und wunderbar ist deine
Erzählung.“ Aber Schehersad erwiderte: „Ich werde auch die nächste
Nacht noch viel Schöneres und Wunderbareres erzählen, wenn mein
Herr, der König, mich leben lässt.“



In der folgenden Nacht
sprach Dinarsad zu ihrer Schwester: „Ich beschwöre dich bei Gott,
meine Schwester! wenn du nicht schläfst, so erzähle uns wieder eine
von deinen schönen Erzählungen, dass wir die Nacht dabei
durchwachen,“ und der König setzte hinzu: „Vollende die Geschichte
des Kaufmanns!“ - „Es gereicht mir zum Vergnügen und zur Ehre,“
erwiderte Schehersad und fuhr also fort:



Ich hörte, o glückseliger
König, dass, während der Kaufmann mit dem Alten der Gazelle sich
unterhielt, noch ein alter Mann mit zwei schwarzen wolfartigen
Hündinnen dazu kam; er grüßte sie und die beiden erwiderten seinen
Gruß; dann sagte er, was sie hier täten, und der Alte mit der
Gazelle erzählte jenem die Geschichte des Kaufmanns mit dem Geiste,
dem er geschworen, wieder zu kommen, und den er nun erwarte, um von
ihm getötet zu werden. „Ich kam nur zufällig hierher,“ setzte er
hinzu, „aber ich schwor, nicht von hier zu weichen, bis ich sehe,
was zwischen ihm und dem Geiste sich ereignen wird.“ Als der Mann
mit den Hündinnen dies hörte, wunderte er sich besonders darüber,
dass der Kaufmann seinen Eid so treu gehalten, und sagte: „Auch ich
kann diesen Ort nicht verlassen, bis ich weiß, was sich zwischen
dem Kaufmann und dem Geiste zutragen wird.“ Während sie so im
Gespräch waren, kam noch ein alter Mann mit einem schlechten
mageren Maultier; nach gegenseitigem Gruße fragte dieser: „Was tut
ihr hier und warum ist der Kaufmann so traurig und
niedergeschlagen?“ Die beiden Alten erzählten ihm nun die
Geschichte und sagten ihm auch, dass sie hier warten wollten, um zu
sehen, wie es ihm mit dem Geist ergehen werde. Als der Alte dies
hörte, sagte er: „Auch ich, bei Gott, will nicht von hinnen
weichen, bis ich sehe, was sich mit diesem Mann und dem Geiste
ereignen wird; er setzte sich hierauf zu ihnen, und sie
unterhielten sich eine kleine Weile. Da kam auf einmal ein großer
Staub aus der Wüste hergezogen und der Geist erschien mit einem
bloßen Schwerte von Stahl in der Hand und ging auf sie zu, ohne sie
zu grüßen. Als er bei ihnen war, zog er den Kaufmann an der linken
Hand in die Höhe und sprach: „Steh auf, dass ich dich töte!“ Der
Kaufmann weinte, und die drei Alten weinten auch und jammerten
laut.



Hier bemerkte Schehersad
den Tagesanbruch und schwieg. Dinarsad sprach zu ihr: „O wie schön
und wundervoll ist deine Erzählung, meine Schwester.“ Schehersad
erwiderte: „Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der
folgenden Nacht erzählen werde, wenn mein Herr, der König, mich
leben lässt; es wird noch weit wunderbarer, angenehmer und
entzückender sein.“ Das Herz des Königs entbrannte vor Verlangen,
die weitere Erzählung zu hören, und beSchloss bei sich: Bei Gott,
ich lasse sie nicht umbringen, bis ich das Ende der Geschichte
vernommen, und gehört habe, was aus dem Kaufmann geworden, dann
erst will ich sie, nach meiner Gewohnheit, gleich den übrigen
Frauen töten lassen. Er ging hierauf seinen Regierungsgeschäften
nach und traf ihren Vater, den Vezier, der darüber sehr erstaunt
war. Bis zur Nacht blieb er im Divan, ging dann wieder in seinen
Palast zurück, begab sich zu Bette, und nachdem er mit Schehersad
eine Weile geschlafen, sprach Dinarsad: „Ich beschwöre dich bei
Gott, meine Schwester! wenn du nicht schläfst, so erzähle uns eine
deiner schönen Erzählungen, damit wir den übrigen Teil der Nacht
dabei durchwachen.“ Jene sagte: „Es macht mir Vergnügen und Ehre,“
und erzählte:



„Man behauptet, o
glückseliger König, dass, als der Geist den Kaufmann töten wollte,
der erste Alte mit der Gazelle auf jenen zuging und ihm Hände und
Füße küsste, und also sprach: „O du Krone der Könige der Geister,
wenn ich dir erzähle, was mir mit dieser Gazelle widerfahren, und
du meine Erzählung noch wunderbarer findest, als das, was dir mit
dem Kaufmann begegnet, wirst du mir zuliebe ihm ein Drittel seiner
Schuld verzeihen?“ „Recht gern,“ entgegnete der Geist. Und der Alte
erzählte:




Geschichte des ersten Greises mit der Gazelle.



„Wisse, o Geist, dass diese
Gazelle die Tochter meines Onkels ist; sie ist mein Blut und von
Kindheit an meine Frau, denn sie war erst zehn Jahre alt, als ich
sie heiratete, und ist folglich erst bei mir mannbar geworden. Ich
lebte dreißig Jahre mit ihr, ohne mit einem Kinde beglückt zu
werden; doch hatte ich während dieser ganzen Zeit ihr immer viel
Gutes erzeigt und sie geehrt. Aber ich kaufte noch eine Sklavin,
die mir einen Knaben gebar, schön wie der Mond. Jetzt wurde meine
erste Frau eifersüchtig. Als mein Sohn zwölf Jahre alt war, musste
ich eine Reise unternehmen; ich empfahl ihn meiner Frau aufs
angelegentlichste, ihn und seine Mutter. Ein Jahr blieb ich aus.
Während meiner Abwesenheit hatte meine Frau die Zauberkunst
gelernt; sie nahm meinen Sohn und verzauberte ihn in ein Kalb, ließ
meinen Hirten kommen und übergab ihm das Kalb und sagte: „Laß
dieses Kalb mit den Stieren weiden.“ Dann verzauberte sie die
Mutter in eine Kuh und übergab sie ebenfalls den Hirten. Als ich
nun bei der Rückkehr meine Frau nach dem Sohn und seiner Mutter
fragte, sagte sie mir, die Mutter sei gestorben und der Sohn vor
zwei Monaten davongelaufen; sie aber habe seither nichts mehr von
ihm gehört.



Als ich diese Worte
vernahm, entbrannte mein Herz über meinen Sohn und bekümmerte sich
um die Mutter. Ich stellte ein ganzes Jahr Nachforschungen nach
meinem Sohn an. Nun kam das große Fest Gottes, ich schickte zum Hirten hin
und ließ ihm sagen, er möge mir eine fette Kuh bringen, damit ich
das Fest feiern könne. Er brachte mir meine verzauberte Frau. Als
ich sie nun binden ließ und sie schlachten wollte, weinte und
seufzte sie: „Mbu! Mbu!“ und die Tränen liefen ihr über die Wangen
herunter: ich war darüber erstaunt, blieb gerührt vor ihr stehen
und sagte dem Hirten: „Bringe mir eine andere.“ Da sagte meines
Onkels Tochter: „Schlachte nur diese, denn er hat keine bessere und
keine fettere, wir wollen sie daher am Festtage verzehren.“ Ich
ging wieder auf sie zu, um sie zu schlachten, aber sie schrie
wieder: „Mbu! Mbu!“ Ich blieb vor ihr stehen und sagte hierauf zum
Hirten: „Schlachte du sie, statt meiner.“ Er schlachtete sie und
zog ihr die Haut ab, aber da fand er weder Fleisch noch Fett, es
war nichts an ihr als Haut und Knochen. Ich bereute es, sie
geschlachtet zu haben, und sagte zu dem Hirten: „Nimm du sie, oder
gib sie wem du willst, und suche mir ein fettes Kalb heraus.“ Er
nahm die Kuh und ging fort; ich weiß nicht, was er mit ihr getan;
dann kam er wieder und brachte mir meinen Sohn, die Seele meines
Herzens, in der Gestalt eines fetten Kalbes. Als mein Sohn mich
sah, zerriß er das Seil, das an seinem Kopf befestigt war, sprang
auf mich zu und legte seinen Kopf auf meine Füße. Ich wunderte mich
darüber, war gerührt und bemitleidete durch eine geheime göttliche
Kraft mein eigenes Blut. Mein Innerstes kam in Bewegung, als ich
die Tränen des Kalbes, meines Sohnes sah, wie sie über seine Wangen
herabflossen und wie es dabei mit seinen Vorderfüßen die Erde
scharrte; ich ließ es nun los und sprach zu dem Hirten: „Laß dieses
Kalb bei der Herde und verpflege es gut und bring mir ein anderes!“
Da schrie meines Onkels Tochter, diese Gazelle hier: „Schlachte
kein anderes als dieses Kalb!“ Ich erzürnte mich und sagte: „Ich
habe dir schon gehorcht, als ich die Kuh schlachtete, und es hat
nichts genützt, nun werde ich dir aber bei diesem Kalb kein Gehör
geben und es nicht schlachten.“ Sie drang aber in mich und sprach:
„Dieses Kalb muss geschlachtet werden;“ sie nahm dann ein Messer
und ließ das Kalb binden.



Schehersad bemerkte nun den
Tagesanbruch und hörte auf zu erzählen. Dinarsad sprach zu ihr: „O
meine Schwester, wie schön und wunderbar ist deine Erzählung.“
Schehersad erwiderte: „Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich
euch in der nächsten Nacht erzählen werde, wenn mein Herr, der
König, mich leben lässt; es wird noch viel wunderbarer, angenehmer
und entzückender sein.“ Das Herz des Königs brannte vor Verlangen,
die weitere Erzählung zu hören, und er beSchloss bei sich: Bei
Gott, ich lasse sie nicht umbringen, bis ich das Ende der
Geschichte vernommen und gehört habe, was aus dem Kaufmann
geworden; dann erst will ich sie nach meiner Gewohnheit, gleich den
übrigen Frauen töten lassen. Er ging hierauf seinen
Regierungsgeschäften nach und traf ihren Vater, den Vezier, der
darüber sehr erstaunt war. Bis zur Nacht blieb er im Divan, und
dann ging er wieder in seinen Palast zurück, begab sich zu Bette,
und nachdem er mit Schehersad eine Weile geschlafen, sprach
Dinarsad: „Ich beschwör dich bei Gott, meine Schwester, wenn du
nicht schläfst, so unterhalte mich mit einer deiner schönen
Erzählungen, damit wir den übrigen Teil der Nacht dabei
durchwachen.“ Jene sagte: „Es macht mir Vergnügen und Ehre.“ Da
erwiderte Dinarsad: „Tu dies aber nicht, ehe dir unser König, Gott
erhalte ihn lange! die Erlaubnis dazu gibt. Als hierauf der König
sagte: „Erzähle!“ da sprach Schehersad:



Ich habe vernommen, o
glückseliger König, dass der Alte mit der Gazelle zu dem Geiste
sagte: „Ich nahm ihr das Messer aus der Hand und wollte selbst mein
Kind schlachten, da schluchzte und weinte es, legte seinen Kopf auf
meine Füße, streckte die Zunge heraus, gleichsam um mir ein Zeichen
zu geben. Ich aber wandte mich von ihm ab und ließ es los, denn
mein Herz war zu gerührt. Hierauf sprach ich zu meiner Gemahlin:
„Ich empfehle dir dieses Kalb, das ich eben losgelassen.“ Sie gab
sich zufrieden, als ich ihr versprach, es zum nächsten Feste zu
schlachten, und sie willigte ein, jetzt ein anderes zu töten.“ So
verging diese Nacht. Am folgenden Morgen, als es hell geworden, kam
der Hirte zu mir, ohne dass meine Frau etwas merkte, und sagte:
„Mein Herr, ich habe dir eine gute Nachricht zu bringen, wirst du
mir deshalb wohl ein Geschenk machen?“ „Du sollst eines haben,“
erwiderte ich; „erzähle nur!“ Da sagte er wieder; „Ich habe eine
Tochter, die zaubern kann und Beschwörungen gelernt hat; als ich
gestern mit dem Kalbe, das du freigelassen, nach Hause kam, um es
mit den anderen jungen Stieren weiden zu lassen, betrachtete meine
Tochter dasselbe und weinte und lachte. Ich fragte sie: „Warum
weinst und lachst du so?“ Und sie antwortete mir: „Dieses Kalb ist
der Sohn unseres Herrn, des Eigentümers dieses Viehes; er ist von
der Gemahlin seines Vaters verzaubert worden, darum lache ich.
Weinen muss ich über seine Mutter, die sein Vater geschlachtet
hat.“ Ich konnte kaum die Morgenröte erwarten, um dir diese gute
Nachricht vom Leben deines Kindes zu bringen.“ Als ich, o Geist,
dies hörte, schrie ich laut auf und fiel in Ohnmacht. Nachdem ich
wieder zu mir gekommen war, ging ich mit dem Hirten in sein Haus,
lief zu meinem Sohne, warf mich über ihn her, umarmte ihn und
weinte. Er wandte seinen Kopf nach mir, aus seinen Augen flossen
Tränen und er streckte seine Zunge heraus, gleichsam um mich auf
seinen Zustand aufmerksam zu machen. Ich wendete mich hierauf zur
Tochter des Hirten und sagte zu ihr: „Wenn du ihn wieder vom Zauber
befreien kannst, so schenke ich dir mein Vieh und alles, was ich
sonst besitze.“ Sie beteuerte mir, dass sie weder nach meinem Vieh,
noch nach meinem anderen Besitztum gelüste. „Nur unter zwei
Bedingungen,“ sprach sie, „will ich deinen Sohn befreien: Erstens
musst du mich mit ihm verheiraten und zweitens musst du mir
erlauben, die zu verzaubern, die ihn in diesen Zustand versetzt
hat, denn sonst werde ich immer ihre Bosheit und ihre Ränke gegen
ihn zu befürchten haben.“ Ich erwiderte: „Ganz gut, ich gebe dir
und meinem Sohne noch mein Vermögen obendrein; ebenso gebe ich dir
volle Macht über die Tochter meines Onkels, die so gegen meinen
Sohn gehandelt und mich überredet hat, seine Mutter zu schlachten;
ich will sie dir bringen, du magst mit ihr verfahren, wie du
willst.“ Sie antwortete: „Ich will ihr nur das zu kosten geben,
womit sie andere speiste.“ Hierauf füllte sie eine Schüssel mit
Wasser, sprach den Zauber darüber, beugte sich dann zu meinem Sohne
und sagte: „O du Kalb, bist du ein Geschöpf des Allgewaltigen,
Allmächtigen, so bleibe unverändert! bist du aber treulos
verzaubert, so verlasse diese Gestalt und nimm mit Erlaubnis des
Schöpfers der Welt wieder eine menschliche an!“ Sie bespritzte ihn
dann mit dem Wasser aus der Schüssel, und er ward wieder ein Mensch
wie früher; es dauerte aber nicht lange, da fiel ich ohnmächtig auf
ihn hin. Als ich wieder zu mir gekommen war, erzählte er, was die
Tochter meines Onkels, diese Gazelle hier, ihm und seiner Mutter
getan. Ich sagte ihm: „Nun, mein Sohn hat uns ein Wesen gesandt,
das für dich, deine Mutter und mich an ihr Rache nehmen wird.“
Hierauf verheiratete ich meinen Sohn mit der Tochter des Hirten,
die schön war wie der Vollmond, dabei sehr geschickt, gelehrt und
kenntnisreich, viele Dichter gelesen und Zauber und Schwarzkunst
gelernt hatte. Sie verzauberte die Tochter meines Onkels hier in
die Gestalt einer Gazelle und sagte: „Dir zu lieb habe ich sie in
eine schöne Gestalt verzaubert, damit ihr Anblick dir nicht zum
Abscheu werde.“ Und sie blieb Jahre und Monate bei uns; dann starb
die Frau meines Sohnes, die Tochter des Hirten, und mein Sohn
reiste in das Land des jungen Mannes, mit dem dir dieses Abenteuer
begegnet ist. Ich ging nun, meinen Sohn zu besuchen, und nahm die
Tochter meines Onkels, diese Gazelle hier, mit mir, und so kam ich
hierher zu euch. Dies ist meine Geschichte; ist sie nicht sonderbar
und wundervoll?“



„Nun“, antwortete der
Geist, „ich schenke dir den dritten Teil seiner Schuld.“ Hierauf, o
erhabener König, kam der zweite Alte, der mit den beiden schwarzen
Hunden und sprach: auch ich will dir erzählen, was mir mit meinen
Brüdern, diesen beiden schwarzen
Hunden, widerfahren ist; du wirst sehen, dass meine Erzählung noch
wunderbarer und unglaublicher als die dieses Mannes ist. Wirst du,
wenn ich dir sie erzähle, mir auch einen Dritteil seiner Schuld
schenken?“ „Jawohl,“ antwortete der Geist.



Geschichte
des zweiten Greises mit den beiden Hunden.




Hierauf sprach der zweite
Alte mit den beiden Hunden also: „Folgendes ist meine Geschichte, o
Geist: Diese zwei Hunde sind meine zwei Brüder; wir waren, als
unser Vater starb, drei Brüder; er hinterließ uns 3000 Dinare; ich
eröffnete einen Laden und kaufte und verkaufte, ebenso meine
Geschwister. Es dauerte nicht lange, da verkaufte mein ältester
Bruder, einer dieser Hunde, alles, was er im Laden hatte, für
1000 Dinare, kaufte verschiedene Waren mit diesem Gelde ein
und reiste weg; er blieb ein volles Jahr aus. Eines Tages, als ich
in meinem Laden saß, stand er bettelnd vor mir; ich sagte: „Gott
helfe dir!“ Da sprach er weinend: „Kennst du mich nicht mehr?“ Ich
betrachtete ihn näher und sah, dass es mein Bruder war; ich hieß
ihn willkommen, trat mit ihm in den Laden, fragte ihn, wie es ihm
ginge, und er antwortete mir: „Frage mich nicht, denn es ist mir
schlecht ergangen; alles Geld ist dahin.“ Ich brachte ihn dann ins
Bad, gab ihm eines meiner Kleider anzuziehen und nahm ihn zu mir.
Als ich nun meine Rechnungen über mein Geschäft in Ordnung brachte
und fand, dass mein Kapital von 1000 Dinaren sich verdoppelt hatte,
so teilte ich es mit meinem Bruder und sagte ihm: „Nun denke dir,
du seiest gar nicht abgereist gewesen.“ Er nahm das Geld voller
Freude und eröffnete wieder einen Laden. Ich lebte so viele Tage
und Nächte; da ging mein zweiter Bruder, der andere Hund hier,
verkaufte auch, was er hatte, sammelte sein Vermögen ein und wollte
ebenfalls eine Reise machen. Wir rieten ihm ab; er bestand aber
darauf, reiste mit einer Karawane fort und blieb ein volles Jahr
aus; dann kam er in demselben Zustand wieder zu mir, wie sein
älterer Bruder. Ich sagte ihm: „Wie, mein Bruder, habe ich dir
nicht von deiner Reise abgeraten?“ Er erwiderte weinend: „O mein
Bruder, es war so meine Bestimmung; nun bin ich arm, ich besitze
keinen Dirham, ich bin nackt und habe kein Hemd.“ Ich nahm ihn
dann, o Geist! mit mir ins Bad, gab ihm eins von meinen neuen
Kleidern anzuziehen, ging mit ihm in meinen Laden, wo wir aßen und
tranken. Hierauf sprach ich zu ihm: „Ich will nun, wie alljährlich,
die Rechnungen schließen, und was ich gewonnen, will ich mit dir
teilen.“ Hierauf, o Geist, machte ich die Rechnung von meinem
Geschäft und fand 2000 Dinare. Ich dankte dem erhabenen Schöpfer,
gab 1000 Dinare meinem Bruder und behielt 1000 für mich, und mein
Bruder eröffnete aufs neue einen Laden. So lebten wir einige Zeit,
da kamen meine Brüder zu mir und wollten, dass ich mit ihnen reise;
ich weigerte mich und sprach zu ihnen: „Was habt ihr bei euren
Reisen gewonnen, so dass auch ich einen Gewinn erwarten könnte?“
Ich gab ihnen kein Gehör, und wir blieben wieder in unseren Läden
und handelten. Sie aber schlugen mir alle Jahre von neuem vor, mit
ihnen zu reisen; ich wollte nie einwilligen, bis zum sechsten
Jahre, da sagte ich zu ihnen: „Seht, meine Brüder, ich will wohl
mit euch reisen, doch will ich zuerst sehen, was ihr an Vermögen
habt.“ Als ich suchte, fand ich nichts bei ihnen, denn sie hatten
durch Essen, Trinken und allerlei Gelüste alles verschwendet. Ich
sagte ihnen kein Wort, machte die Rechnung von dem, was ich an Geld
und Waren im Laden hatte, und fand 6000 Dinare. Dies freute mich,
und nachdem ich zwei Teile daraus gemacht, sagte ich zu beiden.
„Hier sind 3000 Dinare für euch und für mich, dass wir damit
handeln.“ Ich vergrub dann die übrigen 3000 Dinare für den Fall,
dass es mir ginge, wie es meinen Brüdern ergangen, damit ich wieder
3000 Dinare fände, um einen Laden eröffnen zu können. Es waren
beide damit zufrieden; ich gab jedem 1000 Dinare und behielt 1000
für mich; wir kauften die nötigen Waren ein, bereiteten uns zur
Reise vor, mieteten ein Schiff und reisten, auf Gott vertrauend,
Tag und Nacht und Nacht und Tag.“



„Ich reiste nun einen Monat
lang auf dem Meer mit meinen Brüdern, diesen beiden Hunden, da
kamen wir vor eine große Stadt; wir gingen hinein, verkauften
unsere Waren so gut, dass wir an einem Dinar zehn gewannen. Damit
kauften wir andere Waren ein und wollten abreisen; da fand ich am
Ufer des Meeres ein Mädchen mit zerrissenen Kleidern. Es küsste
meine Hand und sagte: „Mein Herr, tu mir einen Gefallen, du wirst
dafür belohnt werden, der Schöpfer wird mir wohl die Mittel
verschaffen, dir deine Wohltat zu vergelten.“ Ich sagte ihr: „Gut,
ich will dir einen Gefallen erweisen, ohne dass du mich dafür zu
belohnen brauchst.“ Sie sprach hierauf: „Heirate mich und schenke
mir Kleider und nimm mich mit als deine Frau; schon besitzest du
mein Herz, sei daher wohltätig gegen mich, ich werde dich dafür
belohnen, laß dich nur von meinem armseligen Zustand nicht
abschrecken.“ Als ich das hörte, bekam ich nach Gottes Eingebung
Mitleid mit ihr, ich nahm sie mit aufs Schiff, machte ihr ein Lager
zurecht und näherte mich ihr. Wir reisten Tag und Nacht; ich liebte
sie immer mehr, denn sie war schön wie der Vollmond am Himmel; ich
war stets um sie und vergaß durch sie meine beiden Brüder; diese
Hunde, ganz. Sie aber waren neidisch und gönnten mir mein Glück
nicht, auch waren sie nach meinem Vermögen und Wohlstand lüstern,
daher sprachen sie davon, mich umzubringen, denn der Teufel hatte
ihnen diese Tat schön vorgemalt. Als ich nun in einer Nacht mit
meiner Frau fest schlief, nahmen sie uns beide und warfen uns ins
Meer. Aber meine Frau verwandelte sich sofort in einen Geist und
trug mich auf eine Insel. Als Gott Tag werden ließ, sprach sie zu
mir: „Nun, mein Gatte, habe ich dich belohnt, indem ich dich vom
Tode befreite. Wisse, dass ich zu den guten Genien gehöre, die
alles im Namen Gottes tun. Als ich dich am Ufer des Meeres gesehen,
liebte ich dich sogleich und ging zu dir in dem Zustande, wie du
mich sahst, erklärte dir meine Liebe, und du nahmst mich auf; jetzt
aber muss ich deine Brüder umbringen.“ Als sie so zu mir sprach,
war ich über ihre Handlungsweise sehr erstaunt; ich dankte ihr und
bat, sie solle meine Brüder nicht umbringen, sonst würde auch ich
sterben. Ich erzählte ihr hierauf alles was mir schon mit ihnen
widerfahren war. Als sie meine Erzählung angehört, erzürnte sie
sich heftig gegen sie und sagte: „Sogleich soll ihr Schiff
untergehen, damit sie umkommen.“ Ich bat sie bei Gott, dass sie
dies nicht tun möge. „Es gibt einen Spruch,“ sagte ich: „Vergelte
Böses mit Gutem! Es sind ja doch meine Brüder!“ Hierauf drang ich
in sie und mäßigte ihren Zorn; sie hob mich in die Luft und flog
mit mir so hoch, dass man uns nicht mehr sehen konnte; dann ließ
sie mich auf das Dach meines Hauses nieder. Ich ging ins Haus
hinunter, grub die 3000 Dinare aus der Erde und öffnete meinen
Laden wieder. Als ich abends, nachdem mich alle Leute vom Markte
gegrüßt, in mein Haus zurückkehrte, fand ich diese beiden Hunde
dort angebunden. Als sie mich sahen, seufzten sie mir zu, hingen
sich an mich und vergossen Tränen; ich erschrak darüber und wusste
nicht, was vorgefallen; da kam meine Frau und sprach: „Mein Herr!
hier sind deine Brüder.“ Ich fragte sie, wer so mit ihnen
verfahren. Sie antwortete: „ich habe es über sie verhängt, und erst
in zehn Jahren werden sie frei werden.“ Hierauf verließ sie mich,
nachdem sie mir ihren Wohnort angegeben. Nun sind die zehn Jahre
verstrichen, und ich machte mich mit ihnen auf den Weg, damit sie
erlöst werden. Hier fand ich nun diesen Mann und diesen Greis mit
der Gazelle; ich erkundigte mich nach dem Zustande des jungen
Mannes, er erzählte mir, was ihm mit dir widerfahren, und ich
beSchloss, nicht von hinnen zu weichen, bis ich sehe, was unser
Herr, der Geist, dem Manne tun wird. Dies ist meine Erzählung, ist
sie nicht wunderbar?“



Da sprach der Geist: „Ich
schenke dir das Dritteil seiner Schuld.“



Der dritte Greis trat nun
hervor und sprach also: „O du Geist, mein Herr! du wirst mich wohl
nicht betrüben und mir auch ein Dritteil seiner Schuld schenken,
wenn ich dir meine Geschichte mit diesem Maultier erzählt haben
werde, die noch wunderbarer und befremdender als die Geschichte
dieser beiden ist.“ „Erzähle,“ versetzte der Geist und der Greis
hub an:




Geschichte des dritten Greises mit dem Maultiere.



„Höre, o Geist! diese
Mauleselin war meine Gemahlin. Ich machte einst eine Reise und war
ein volles Jahr von ihr weggeblieben. Nach vollendeten Geschäften
kam ich in der Nacht wieder nach Hause zurück. Als ich ins Zimmer
trat, fand ich einen schwarzen Sklaven bei ihr; sie unterhielten
sich miteinander, warfen sich verliebte Blicke zu, scherzten und
küssten und neckten einander. Als sie mich sah, kam sie mir mit
einem Becher voll Wasser entgegen, sprach einige Worte darüber,
besprengte mich damit und sagte: „Verlasse deine Gestalt und nimm
die eines Hundes an.“ Sogleich ward ich zum Hunde und sie jagte
mich aus dem Hause. Ich lief in einem fort bis zu dem Laden eines
Metzgers; dort fraß ich die Knochen, die unter seinem Tische lagen.
Als der Metzger mich sah, nahm er mich zu sich, und als seine
Tochter mich betrachtete, bedeckte sie ihr Gesicht vor mir und
sagte zu ihrem Vater: „Was bringst du einen fremden Mann zu uns
herein?“ Ihr Vater antwortete: „Wo ist ein Mann?“ „Diesen Hund,“
antwortete sie, „hat seine Frau verzaubert; doch, ich kann ihn
befreien.“ Als ihr Vater dies hörte, sprach er zu ihr: „Bei Gott,
meine Tochter! Befreie ihn, du wirst damit eine gute Tat ausüben.“
Die Tochter des Metzgers stand nun auf, nahm einen Becher voll
Wasser, murmelte etwas vor sich hin, bespritzte mich mit dem Wasser
ein wenig und sagte dann zu mir: „Kehre wieder in deine frühere
Gestalt zurück mit der Erlaubnis des erhabenen Gottes.“ Als ich nun
meine frühere Gestalt angenommen, küsste ich ihre Hände und sprach:
„Ich beschwöre dich bei Gott, verzaubere meine Frau, so wie sie
mich verzaubert hat.“ Hierauf gab sie mir ein wenig von jenem
Wasser und sagte: „Wenn sie schläft, so bespritze sie damit und
sprich sie dann mit einem Namen an, welcher dir gefällt, sie wird
die Gestalt annehmen, die du gewählt.“ Ich nahm das Wasser, ging zu
meiner Frau, fand sie tief schlafend, bespritzte sie mit dem Wasser
und sagte dann: „Verlasse deine Gestalt und nimm die einer
Mauleselin an!“ Sogleich ward sie eine Mauleselin; und sie ist's,
die du hier mit eigenen Augen siehst, o Sultan und Oberhaupt der
Könige der Geister!“ Der Greis fragte sie noch, ob dies nicht alles
wahr sei. Sie nickte mit dem Kopfe und winkte ja. Dies ist die
Erzählung von dem, was mir widerfahren.“



Der Geist verwunderte sich
darüber, schüttelte sich vor Freude und sagte: Nun Greis, ich
schenke dir das noch übrige Dritteil der Schuld dieses Mannes und
lasse ihn völlig frei.“



Der Kaufmann ging hierauf
zu den drei Greisen, dankte ihnen für ihre Güte, und sie wünschten
ihm Glück zu seiner Rettung, nahmen Abschied von ihm und trennten
sich. Jeder ging seines Weges; der Kaufmann kehrte in sein Land
zurück, und seine Frau und Kinder freuten sich sehr, als sie ihn
kommen sahen, und er lebte glücklich mit ihnen, bis ihn der Tod
erreichte.



„Diese Erzählung,“ sagte
Schehersad, „ist jedoch nicht schöner und wunderbarer, als die des
Fischers.“ „Ich beschwöre dich bei Gott, meine Schwester!“ sprach
Dinarsad, „was ist dies für eine Erzählung?“ Da begann jene:




Geschichte des Fischers mit dem Geiste.



Man erzählte mir, dass es
einmal einen Fischer gegeben habe, der schon hoch bejahrt war, Er
hatte eine Frau und drei Töchter, war arm und besaß nicht einmal
seine tägliche Nahrung. Er war gewohnt, sein Netz nur viermal im
Tage auszuwerfen. Einst ging er bei Mondesschein zum Dorfe hinaus
an das Ufer des Stroms, er legte seinen Korb ab, schürzte sein Hemd
auf, watete bis zur Mitte des Körpers ins Wasser, warf das Netz aus
und wartete, bis es untersank; dann zog er es an sich und wollte es
langsam zusammenlegen, aber er fand es durch etwas zurückgehalten
und zog daher mit größerer Gewalt daran. Da er es dennoch nicht von
der Stelle brachte, so ging er ans Land, befestigte das Ende des
Seils, an dem das Netz war, entkleidete sich, tauchte in der Nähe
des Netzes unter und arbeitete sich so lange ab, bis er es endlich
ans Ufer gezogen; hier fand er einen toten Esel darin, der das Netz
ganz zerrissen hatte. Als der Fischer dies sah, war er sehr betrübt
und niedergeschlagen und sprach: „Es gibt nur Schutz und Kraft beim
erhabenen Gott. Mit dem Lebensunterhalt geht es wunderbar zu.“
Hierauf sagte er folgende Worte:



„O du, der du untertauchest
in das Dunkel der Nacht und der Gefahr, bemühe dich nicht so sehr,
denn der Lebensunterhalt kommt nicht durch die Anstrengung; siehst
du das Meer mit dem Fischer, der darin steht, um seinen
Lebensunterhalt zu suchen, während die Sterne der Nacht sich
verbergen? Er taucht unter bis zur Mitte des Körpers und lässt sich
von den Wellen schlagen: sein Auge hört nicht auf, das Netz zu
beobachten. Und wenn endlich die tödliche Angel einem Fische die
Kiemen spaltet, dann ist er mit seiner Nacht zufrieden. Den Fisch
aber kauft ihm keiner ab, der die Nacht im schönsten Wohlbehagen,
nicht in der Kälte zugebracht. Gelobt sei mein Herr, er gibt dem
einen und versagt dem andern; der eine fängt Fische und der andere
ißt sie.“



Als der Fischer seine Verse
vollendet und den Esel aus seinem Netze befreit hatte, setzte er
sich auf die Erde und besserte jenes wieder aus. Als er damit
fertig war, drückte er es tüchtig aus, ging wieder ins Wasser, rief
den Namen Gottes an, warf es aus und wartete, bis es untertauchte.
Jetzt zog er die Schnur langsam an sich, fand sie aber wieder
anhängend und zwar noch fester als zuvor. Er glaubte, es sei ein
Fisch, und freute sich darüber, zog seine Kleider aus und tauchte
unter, um es los zu machen. Langsam zog er es an Land und fand nun
einen großen irdenen Topf voll Sand und Kot darin. Als er dies sah,
weinte er und war sehr betrübt und sprach: „Dies ist ein
wunderbarer Tag; ich gehöre Gott und vertraue auf ihn.“ Hierauf
sagte er folgende Verse:



„O quälendes Schicksal,
höre auf! Glaubst du mich noch nicht gehörig verfolgt zu haben?
Verschone mich doch aus Gnade! Ich ging aus, meinen Lebensunterhalt
zu suchen, und jetzt weiß ich's: er ist für mich dahin. Ich werde
weder vom Glücke begünstigt, noch nützt mir meiner Hände Arbeit.
Wie mancher Unwissende ist bei den Sternen, und mancher Gelehrte
bleibt im Staube verborgen.“



Er warf dann den Topf weg,
drückte das Wasser aus dem Netze, breitete es aus, bat Gott um
Verzeihung, ging wieder ans Meer, warf dann das Netz zum dritten
Male aus und wartete, bis es untertauchte. Jetzt zog er es wieder
an sich und fand es voll Scherben, Steine, Knochen und anderem
Unrat. Der Fischer weinte vor vieler Müdigkeit, Anstrengung und
wegen seines Mißgeschicks; er gedachte auch seiner Frau und Kinder,
die zu Hause ohne Nahrung waren, schlug sich ins Gesicht und sprach
folgende Verse:



„Der Lebensunterhalt ist
so, dass du ihn weder lösen, noch aber binden kannst; weder Bildung
noch Kunst können dir ihn verschaffen. Glück und Unterhalt sind nur
Bestimmung; so herrscht Fruchtbarkeit in einem Lande und Mangel in
einem andern. Die Wechsel des Schicksals erniedrigen jenen edlen
Menschen und erheben den, der keinen Wert hat. Hole mich daher
heim, o Tod, denn das Leben ist abscheulich, wenn Falken erniedrigt
und Enten erhöht werden. Es ist kein Wunder, wenn du einen
Tugendhaften arm siehst und einen Lasterhaften mit reichen Gütern.
Unser Lebensunterhalt ist uns vorausbestimmt, und im
Schicksalsbuche sind wir wie Vögel, die bald hier, bald dort etwas
aufzulesen finden. Ein Vogel umfliegt die Erde nach Osten und
Westen, und ein anderer erhält das Wertvolle, ohne die Flügel zu
bewegen.“



Der Fischer erhob dann sein
Auge zum Himmel, die Morgenröte war schon angebrochen und der Tag
fing an zu leuchten; da sprach er. „O Gott, du weißt, dass ich mein
Netz an einem Tage nur viermal auswerfe; schon habe ich es dreimal
getan, mir bleibt also nur noch einmal es zu tun übrig. Tue mir ein
Wunder, o Herr, wie du es Moses im Meere getan!“ Hierauf flickte er
das Netz wieder, warf es ins Meer, wartete bis es untersank und
hängen blieb, um es dann an sich zu ziehen; allein er konnte es
nicht, denn es war ganz zerzaust und auf dem Grunde verwickelt. „Es
gibt keinen Schutz und keine Macht, außer bei dem erhabenen Gott!“
rief er aus, dann entkleidete er sich, tauchte unter und gab sich
viele Mühe, es los zu machen. Als er damit an Land gegangen, fand
er etwas Schweres darin, und als er es nach vieler Mühe entwirrte,
fand er eine gefüllte messingne Flasche, oben mit Blei geschlossen
und unseres Herrn Salomos Siegel darauf eingegraben.
Als der Fischer dies sah, freute er sich und dachte: „Dies verkaufe
ich dem Kupferschmied, es ist gewiß zwei Malter Weizen wert.“ Er
schüttelte nun die Flasche und bemerkte, dass sie mit etwas
angefüllt war. Da dachte er: Ich will doch einmal sehen, was in
dieser Flasche ist; ich will sie erst öffnen und dann verkaufen. Er
zog ein Messer aus der Tasche, durchstach damit das Blei und
arbeitete so lange, bis er die Flasche geöffnet; hierauf nahm er
sie, setzte sie an den Mund und schüttelte sie, aber es kam nichts
heraus. Der Fischer war darüber sehr erstaunt. Doch nach einer
Weile stieg Rauch aus der Flasche empor, der sich über die Erde
verbreitete und immer zunahm, bis er das ganze Meer bedeckte, dann
stieg er gegen die Wolken des Himmels. Der Fischer wunderte sich,
als er dies sah. Als dann aller Rauch aus der Flasche war,
verdichtete und vereinigte er sich und ward zu einem Geiste, dessen
Füße auf der Erde waren und dessen Haupt bis in die Wolken ging. Er
hatte einen Kopf wie ein Brunnenloch, Vorderzähne wie eiserne
Hacken, einen Mund wie eine Höhle, Zähne wie Felsensteine,
Nasenlöcher wie Trompeten, Ohren wie Tartschen, einen Schlund wie
eine Gasse, Augen wie Laternen; mit einem Worte, er war abscheulich
häßlich. Friede sei mit uns! Als der Fischer ihn sah,
zitterte er am ganzen Körper, seine Zähne klapperten und sein Hals
wurde trocken. Da sagte der Geist: „O Salomo, Prophet Gottes!
verzeihe, verzeihe! ich will dir nie mehr ungehorsam sein und
deinen Befehlen nimmer zuwiderhandeln.“



Als der Geist dies gesagt,
erwiderte ihm der Fischer: „O Geist, was sagst du von unserm Herrn
Salomo, dem Propheten Gottes, der vor achtzehnhundert und einigen
Jahren gestorben ist, und wir leben jetzt in einer viel späteren
Zeit? Was ist dir widerfahren? wie bist du in diese Flasche
hineingeraten?“ Als der Geist dies hörte, sagte er: „Vernimm eine
gute Nachricht!“ Da dachte der Fischer bei sich: „O Tag der
Glückseligkeit!“ Der Geist aber fuhr fort: „Ich bringe dir die
Nachricht, dass du sogleich umgebracht werden sollst.“ Hierauf
sprach der Fischer: „Du verdienst für die Botschaft, dass dir der
Schutz und die Gnade Gottes entzogen werde; warum willst du mich
umbringen, da ich dich doch befreit, aus der Tiefe des Meeres
herausgezogen und auf die Erde versetzt habe?“ Der Geist aber
antwortete: „Bitte dir etwas aus von mir.“ Der Fischer sagte
freudig: „Was sollte ich mir von dir ausbitten?“ Und der Geist
antwortete: „Bitte dir eine Todesart aus, an der du sterben willst,
damit ich dich nach deiner Wahl töte.“ „Was habe ich verbrochen“,
wiederholte der Fischer, „ist das mein Lohn, dass ich dich befreit
habe?“



Darauf sprach der Geist:
„Höre meine Geschichte!“ „So erzähle!“ erwiderte der Fischer, „doch
mach's kurz, denn ich gehöre zu den Heiligen.“ Und der Geist
sprach: „Wisse, ich gehöre zu den widerspenstigen und abtrünnigen
Geistern, ich war mit dem Geiste Sacher Salomo, dem Propheten
Gottes, ungehorsam. Er sandte mir Asas, Sohn des Berachja, welcher gegen meinen
Willen zu mir kam und das Urteil über mich aussprach und vollzog.
Er fesselte mich auf eine demütigende Weise mit Gewalt und brachte
mich zu Salomo, dem Propheten Gottes. Als dieser mich sah, nahm er
zu Gott seine Zuflucht, sich vor mir und meiner Gestalt fürchtend.
Er sagte mir, ich solle ihm gehorsam werden; aber als ich mich
dessen weigerte, ließ er diese messingne Flasche bringen, sperrte
mich hinein, Schloss sie mit Blei, drückte den Namen des erhabenen
Gottes darauf und befahl dann einem Geiste, mich wegzutragen und in
die Mitte des Meeres zu versenken. Nachdem ich 200 Jahre darin
geblieben war, beSchloss ich, den reich zu machen, der in den
ersten 200 Jahren mich befreien würde. Die 200 Jahre verflossen
aber, ohne dass mich jemand befreite. Es vergingen dann wieder 200
Jahre, und ich beSchloss nunmehr, dem, der mich befreien würde,
alle Schätze der Erde zu öffnen; es vergingen aber 400 Jahre und
niemand befreite mich. In den folgenden 200 Jahren beSchloss ich,
meinen Befreier zum Sultan zu machen, selbst sein Diener zu werden
und ihm täglich drei Wünsche zu gewähren. Aber auch in diesen 200
Jahren befreite mich niemand. Nun ward ich böse, stampfte, tobte,
schnarchte und beSchloss, den zu töten, der von nun an mich
befreien würde, ihn entweder den schrecklichsten Tod sterben, oder
ihn selbst wählen zu lassen, wie er sterben wolle. Kurz, nach
diesem Beschlusse kamst du, mich zu befreien. Sage mir jetzt also,
auf welche Weise ich dich umbringen soll.“



Als der Fischer diese Worte
des Geistes gehört, sprach er: „Ich gehöre Gott an und kehre zu ihm
zurück: musste ich gerade in diesen unglücklichen Jahren dich
befreien, so ist mein Schicksal verflucht; doch verzeihe mir. Gott
wird auch dir verzeihen, töte mich nicht, sonst wird Gott jemandem
die Kraft verleihen, auch dich zu töten.“ „Es hilft alles nichts“,
erwiderte hierauf der Geist; „sage mir nur, wie du sterben willst.“
Als der Fischer sah, dass er wirklich umgebracht werden sollte, war
er sehr betrübt und rief weinend aus „O meine Kinder! Gott lasse
mir nicht das Herz weich um euch werden!“ Hierauf wandte er sich
wieder zum Geiste und sagte: „Bei Gott, verzeihe mir zum Lohne,
dass ich dich aus dieser messingnen Flasche befreit habe.“ Da
antwortete der Geist: „Gerade weil du mich gerettet hast, will ich
dich umbringen.“ „Wie“, sagte der Fischer: „ich habe dir eine
Wohltat erzeigt, und du willst mir dafür Böses tun? Wahrlich, das
Sprichwort lügt nicht, welches sagt:



„Wir haben ihm Gutes
erwiesen, man hat mit Bösem uns vergolten; so, bei meinem Leben,
handeln alle ruchlosen Menschen. Wer Gutes tut, dem der es nicht
verdient, dem wird es gehen wie einem, der einer Hyäne Obdach
gibt.“



Der Geist versetzte nun:
„Zaudere nicht lange, du wirst umgebracht, wie ich dir gesagt
habe.“ Da dachte der Fischer bei sich selbst: Dieser ist ein Geist
und ich bin ein Mensch, Gott hat mich durch Verstand über ihn
erhoben, ich will mit meinem Verstande ihn überlisten. Er überlegte
eine Weile und sprach dann zu dem Geiste: „Willst du mich denn
durchaus töten?“ Und als der Geist diese Frage bejahte, sprach er
weiter: „Bei der Wahrheit des höchsten Namens der auf Salomos, Sohn
Davids, Siegel gestochen war, wirst du mir die Wahrheit sagen, wenn
ich dich um etwas befrage?“ Der Geist zitterte und bebte, als er
den erhabenen Namen erwähnen hörte und antwortete: „Frage immerhin,
doch mach's kurz!“



Da sagte der Fischer zu dem
Geiste: „Bei dem Namen des erhabenen Gottes frage ich dich, warst
du in dieser Flasche eingesperrt?“ „Ich war darin eingesperrt, beim
erhabenen Gotte“, antwortete der Geist. „Du lügst“, versetzte der
Fischer, „diese Flasche kann nicht einmal deine Hand fassen und
würde schon durch deine Füße zersprengt werden, wie soll sie dich
ganz fassen können?“ Da sagte der Geist wieder: „Bei Gott, ich war
darin; willst du es nicht glauben?“ „Nein“, antwortete der Fischer.
Da löste sich der Geist nach und nach auf, ward ganz Rauch, der in
die Höhe stieg und sich über das Meer und das Land ausbreitete. Er
zog sich dann wieder zusammen und nach und nach in die Flasche, bis
er endlich ganz darin war, da schrie er aus der Flasche heraus:
„Siehst du nun, Fischer, wie ich in der Flasche bin? Glaubst du mir
jetzt?“ Aber der Fischer nahm sogleich das Blei, mit dem die
Flasche geschlossen war, und drückte es wieder auf dieselbe. Dann
rief er: „O Geist! wähle du nun, wie du sterben willst und wie ich
dich wieder ins Meer werfen soll; dann werde ich hier ein Haus
bauen lassen und alle Fischer warnen, die hier fischen wollen, und
ihnen sagen: Hier liegt ein Geist, der den umbringt, der ihn
heraufzieht und befreit, und ihn nur wählen lässt, welchen Tod er
sterben wolle.“ Als der Geist dies hörte und sich eingesperrt sah
und heraus wollte und nicht konnte, weil Salomos, des Sohnes Davids
Siegel ihn zurückhielt, so merkte er wohl, dass der Fischer ihn
überlistet hatte, und er sprach zu ihm: „Guter Fischer, tue doch
das nicht, ich habe nur meinen Scherz mit dir gehabt.“ - „Du
lügst,“ sagte der Fischer, „du schändlichster und niedrigster aller
Geister!“ Der Fischer rollte dann die Flasche gegen das Meer,
während der Geist schrie: „Nicht doch, nicht doch!“ Aber der
Fischer sagte: „Ja doch, ja doch!“ Jetzt ward der Geist sehr
demütig und sprach in bittendem Tone: „Was willst du tun, guter
Fischer?“ „Dich ins Meer werfen,“ antwortete dieser, „und hast du
zum ersten Male 800 Jahre im Meer bleiben müssen, so werde ich dich
diesmal bis zur letzten Stunde darin lassen. Habe ich dir nicht
gesagt: Laß mich leben, Gott wird dich erhalten, du wolltest aber
durchaus treulos gegen mich werden und mich umbringen. nun werde
ich eben so gegen dich verfahren.“ Da sprach der Geist: „Öffne, o
Fischer! ich will dich reich machen und dir viel Gutes erweisen.“
„Du lügst,“ sagte der Fischer. „Wir beide gleichen dem König der
Griechen und dem Arzt Duban.“ „Wieso?“ fragte der Geist.



Geschichte
des griechischen Königs und des Arztes Duban.




„Wisse,“ antwortete der
Fischer, „es war in einer Stadt Persiens, im Lande Suman, ein
König, der auch die Griechen beherrschte. Dieser war so aussätzig,
dass kein Arzt ihn heilen konnte: er hatte allerlei Medikamente
getrunken, allein alles war vergebens. Nun kam einmal ein
griechischer Arzt, Namens Duban, in diese Stadt, dieser hatte
griechische, persische, türkische, arabische, lateinische, syrische
und hebräische Bücher gelesen und alle in diesen Sprachen
vorhandenen Wissenschaften studiert; er wusste die Grundsätze ihrer
Arzneikunst, kannte alle Pflanzen, die nützlichen und schädlichen
Kräuter, auch verstand er die Philosophie und hatte alle
Wissenschaften umfaßt. Als er in die Stadt des Königs der Griechen
kam und nach einem Aufenthalte von einigen Tagen hörte, dass der
König schon lange aussätzig sei und kein Arzt ihn heilen könne, so
zog er gleich am folgenden Morgen, sobald Gott den Morgenstern
leuchten ließ, sein schönstes Kleid an, ging zum König, sagte ihm,
wer er sei, und sprach hierauf: „O König, ich habe von dem Aussatz
gehört, der deinen Körper behaftet und den kein Arzt zu vertreiben
weiß; ich will dich nun heilen, ohne dir eine Arznei zu trinken
oder etwas Fettes zum Einreiben zu geben.“ Als der König dies
hörte, sagte er zu ihm: „Wenn du dies kannst, so will ich dich und
deine Enkel reich machen, dir viel Gutes erweisen und du sollst
mein Haus- und Tischgenosse werden.“ Er schenkte ihm sogleich ein
Ehrenkleid und andere Gegenstände und fügte hinzu: „Wirst du mich
wirklich von meinem Aussatz heilen, ohne dass ich Arzneien trinken
muss?“ Und als jener dies bejahte, überraschte es den König sehr,
und er fing an, große Freundschaft für ihn zu fühlen. Hierauf
sprach er: „Sage mir voraus, bis wann du mich heilen wirst.“
„Morgen, so der erhabene Gott will,“ antwortete der Arzt. Er ging
hierauf wieder in die Stadt, mietete sich ein Haus, holte seine
Wurzeln und Medikamente herbei, verfertigte einen hohlen Kolben mit
einem hohlen Griffe und goß die nur ihm bekannten Medikamente
hinein; er befestigte darauf den Kolben mit vieler Kunst und
Geschicklichkeit, machte auch nach seinem besten Wissen Bälle dazu,
und als alles vollendet war, ging er damit am anderen Tage zum
König, küsste die Erde vor ihm und wünschte ihm viel Ruhm und
Glück.



Als der Arzt zum König kam,
befahl dieser ihm, sich niederzusetzen: es waren die Fürsten,
Adjutanten, Veziere, Staatsräte und alle Vornehmen des Königreichs
versammelt. Der Arzt reichte dann, in Gegenwart des ganzen Divans,
dem König den Kolben und sagte ihm: „O erhabener König! nimm diesen
Kolben und gehe mit den Fürsten und Staatsmännern auf die Rennbahn
und werfe Bälle damit, bis deine Hand schwitzt, die dann durch den
hohlen Griff die Arznei in sich ziehen wird; von hier wird sie in
den Arm gehen und sich dann über den ganzen Körper verbreiten. Hast
du bemerkt, dass auf diese Weise die Arznei dich durchdrungen hat
und in deinen Körper übergegangen ist, so kehre gleich in den
Palast zurück, geh ins Bad, wasche dich rein, schlafe, und dann
wirst du mit der Gnade Gottes gesund werden, Friede sei mit
uns!“



Der König der Griechen nahm
den Kolben und befahl, dass man nach der Rennbahn ziehe; man
schleuderte die Bälle, der König fing sie auf, warf sie zurück und
spielte so fort, immer auf seinem Pferde sitzend, bis seine Hand in
Schweiß kam und die Arznei sich über seinen ganzen Körper
verbreitet hatte. Als der Arzt Duban dies merkte, riet er dem
König, jetzt in den Palast zurückzukehren. Der König nahm dann ein
Bad, wusch sich und begab sich dann wieder in den Palast. Der Arzt
Duban brachte die Nacht in seinem Hause zu. Morgens stand er früh
auf, verfügte sich nach dem königlichen Palast und bat um die
Erlaubnis, einzutreten. Als ihm dieses gestattet worden war, küsste
er die Erde vor dem König und sprach folgende Verse:



„Die Tugenden haben eine
hohe Stufe erreicht, als du ihr Vater genannt wardst; und ist je
ein anderer ihr Vater genannt worden, so lehnte er es ab. Du,
dessen Angesicht mit seinem Glanz die dunkelste Nacht des
Schicksals verwischt, dessen Angesicht immer leuchtend strahlte,
wenn auch das Antlitz der Zeit immerfort drohend aussieht, deine
Güte hat uns so reich beschenkt, dass du uns geworden, was die
Wolken dem trockenen Lande, du hast deine Güter durch Geschenke so
lange verschleudert, bis du deinen Zweck: den höchsten Ruhm,
erreichest!“



Als der Arzt Duban mit
diesen Versen zu Ende war, erhob sich der König, um ihn zu umarmen
und neben sich sitzen zu lassen. Dann unterhielt er sich mit ihm
und machte ihm kostbare Geschenke; denn als der König früh ins Bad
gegangen war, fühlte er sich schon ganz geheilt und sein Körper war
wie reines Silber geworden. Hocherfreut ging er daher in den
Staatsrat, wohin auch der Arzt Duban kam, dem er viel Ehren erwies
und den er zu seinem Tisch- und Hausgenossen machte, denn er sagte
ihm: „Ein Mann wie du, der Arzt aller Ärzte und ihr Lehrer,
verdient, dass er Königen diene und in ihrer Gesellschaft
lebe.“



Nachdem der König der
Griechen den Arzt so reich belohnt und sich über seine Kunst und
Geschicklichkeit höchst verwundert hatte, sprach er: „Dieser Mann
verdient alle Ehrenbezeugungen, er soll stets in meiner Umgebung
sein, denn er hat ohne Medizin mich geheilt, nachdem alle Ärzte mit
allen ihren Medikamenten mich aufgegeben; er soll nun mein
vertrauter Freund werden.“ Hierauf brachte der König die ganze
Nacht sehr heiter zu und hörte nicht auf, den Arzt zu loben. Des
Morgens bestieg er den königlichen Thron und als die Veziere und
Großen des Reichs versammelt waren, ließ der König den Arzt rufen,
behielt ihn bei sich bis Nacht und ließ ihm wieder 1000 Dinare
geben; der Arzt ging nach Hause zu seiner Frau und lobte den König
der Griechen.



Am folgenden Morgen bestieg
der König wieder den Thron, und es kamen wie gewöhnlich die Veziere
und Großen und wünschten ihm Glück und Heil. Nun hatte aber der
König einen ebenso schmutzigen, als geizigen und neidischen Vezier;
als dieser sah, wie gut der Arzt mit dem König stand und wie sehr
er beschenkt und geehrt wurde, befürchtete er, dass der König ihn
absetzen möchte, um dem Arzt seine Stelle zu geben; er beneidete
ihn daher und hegte böse Gedanken gegen ihn. Als nun dieser Vezier
vor den König trat und ihm Ruhm und Glück wünschte, fügte er die
Worte hinzu: „O, erhabener König, tugendhafter Fürst, ich bin durch
deine Wohltaten und deinen Segen groß geworden, darum muss ich dir
einen wichtigen Rat geben, denn wenn ich ihn dir verschwiege, so
müsste ich ein Bastard sein, der Gutes mit Bösem vergilt; wenn du
es befiehlst, so werde ich dir ihn offenbaren.“ Der König
erwiderte: „Sprich, was hast du mir für einen Rat zu geben?“ Und
der Vezier antwortete: „O König! wer nicht die Folgen einer Sache
voraussieht, der findet am Schicksal keinen Freund; ich habe
bemerkt, dass der König nicht auf dem guten Pfade geht, denn er hat
seinem Feinde Gutes getan, der den Untergang seiner Regierung
wünscht und seine Wohltaten mißbraucht. Ja, du hast dich ihm so
sehr genähert, dass ich für dich deshalb sehr besorgt bin.“ „Wen
meinst du?“ sagte der König. „Wenn du schläfst, so erwache!“
antwortete hierauf der Vezier, „denn ich meine den Arzt Duban, der
vom Lande Suman kam.“ Da fragte der König: „Und der wäre mein
Feind? Der ist ja mein aufrichtigster Freund, ich achte ihn mehr,
als alle Menschen, denn er hat mich geheilt, nachdem alle Ärzte an
meiner Krankheit verzweifelten. Man findet in unserer Zeit
seinesgleichen nicht wieder, weder im Orient, noch im Occident,
nicht in der Nähe und nicht in der Ferne, und du wagst es, so etwas
von ihm zu sagen? Ich werde ihm von heute an ein Monatsgehalt von
1000 Dinaren mit allen seinem Range gebührenden Ehren festsetzen,
und wenn ich sogar meine Schätze und mein Königreich mit ihm
teilte, so wäre es nur wenig im Verhältnis zu seinen Verdiensten;
ich glaube, du sagst dies nur aus Neid, und ich fürchte, ich
könnte, wenn ich deinen Rat befolge, es bereuen, wie der König
Sindbad es bereute, seinen Falken getötet zu haben.“



„Um Verzeihung, o König der
Zeit“, sprach der Vezier, „was ist das für eine Geschichte?“
„Folgende“, erwiderte hierauf der König.



Geschichte
des persischen Königs mit seinem Falken.




„Ein persischer König,
welcher ein großer Jagdliebhaber war, hatte einen Falken, der ihm
so teuer war, dass er ihn bei Tag und Nacht in seiner Nähe hatte
und sogar auf der Hand herumtrug. So oft er auf die Jagd ging, nahm
er ihn mit sich und gab ihm aus einer goldenen Schale zu trinken,
die er ihm um den Hals hing. Eines Tages trat der
Oberstjägermeister zu ihm herein und meldete ihm, es sei alles zur
Jagd bereit. Der König machte sich auf, nahm den Falken in die Hand
und zog mit seinen Leuten in ein gewisses Tal, wo die Jäger einen
Kreis bildeten. Da zeigte sich eine Gazelle innerhalb des Kreises
und der König sagte: ich töte denjenigen, an dessen Seite die
Gazelle entwischt. Der Kreis zog sich hierauf enger zusammen und
siehe da, die Gazelle trat auf den König zu, stellte sich auf die
Hinterfüße und legte die Vorderfüße auf die Brust, als wollte sie
vor dem König die Erde küssen. Der König neigte sich zur Gazelle
hin, diese machte aber einen Sprung über seinen Kopf, und befand
sich im Freien. Als der König sich hierauf seinen Leuten zuwandte,
bemerkte er, wie sie sich mit ihren Augen Zeichen gaben und nach
ihm hinsahen. Er fragte seinen Vezier, was dies bedeute? Dieser
antwortete: „Sie geben einander zu verstehen, Wie du den mit
Todesstrafe bedroht hast, der die Gazelle entwischen lässt, und nun
doch selbst an ihrer Flucht schuld bist.“ Da schwur der König bei
seinem Haupte, er werde sie verfolgen, bis er sie fange. Alsbald
setzte er ihr mit dem Falken nach, der ihr die Augen auspickte und
sie blendete. Dann nahm er eine Keule, schlug sie zu Boden, zog ihr
die Haut ab und befestigte sie an seinem Sattelknopf. Dies geschah
an einem heißen Tage, in einer wasserlosen Wüste, so dass der König
und sein Roß an Durst litten. Da erblickte er einen Baum, an
welchem eine fette Flüssigkeit wie Wasser herablief. Er sammelte
sie in einen Schlauch, den er mit sich führte, und füllte die
Schale damit, die der Falke am Hals trug, und stellte sie vor sich
hin; da stieß der Falke mit dem Schnabel daran und stürzte sie um.
Der König füllte die Schale zum zweitenmal, und stellte sie vor den
Falken, weil er glaubte, er sei durstig und habe trinken wollen,
aber auch diesmal stieß er mit dem Schnabel daran und stürzte sie
um. Der König war aufgebracht gegen den Falken, füllte die Schale
zum drittenmal und reichte sie dem Pferd hin, aber der Falke stieß
sie mit seinen Flügeln um. Da sprach der König: Gott beschäme dich,
du verdammter Vogel, du hast mich, dich selbst und das Pferd vom
Trinken abgehalten, und hieb ihm mit dem Schwerte die Flügel ab.
Der Falke hob seinen Kopf in die Höhe und deutete nach dem Baum
hin, unter welchem der König saß. Dieser blickte hinauf und sah
eine Schlange und überzeugte sich, dass die Flüssigkeit das von ihr
ausströmende Gift war. Jetzt bereute er es, dem Falken die Flügel
abgehauen zu haben, und kehrte wieder auf seinem Pferde mit der
Gazelle nach der Stelle zurück, wo er sein Gefolge gelassen hatte,
gab die Gazelle dem Koch, setzte sich dann auf den Thron, mit dem
Falken auf der Hand, der aber alsbald, einen schmerzlichen Ton von
sich gebend, tot zur Erde fiel. Der König ergoß sich in Klagen
darüber, dass er den Falken getötet, der ihm das Leben gerettet.
Dies ist die Geschichte des persischen Königs. Eine andere
Geschichte, die des Ehemanns mit dem Papagei, dient mir auch zur
Warnung vor Übereilung.“ Der Vezier bat den König, ihm auch diese
Geschichte zu erzählen, und jener begann:




Geschichte des Ehemanns und des Papageien.



Ich habe gehört, dass es
einmal einen sehr eifersüchtigen Mann gegeben, der eine schöne,
liebenswürdige und tugendhafte Frau hatte. Obschon er dieser Frau
wegen sich nie auf Reisen begeben, so musste er doch einmal eine
notwendige Reise unternehmen. Da ging er auf den Geflügelmarkt,
kaufte dort einen Vogel und brachte ihn nach Hause, damit er in
seiner Abwesenheit als Wache dienen möchte und ihm, was in seinem
Hause vorgegangen, erzähle. Dieser Papagei war sehr schlau und
listig. Wie nun der Mann nach vollendeten Geschäften von seiner
Reise zurückgekehrt war und den Papagei holen ließ, um ihn zu
fragen, was seine Frau während seiner Abwesenheit getan, erzählte
ihm derselbe, was sie jeden Tag mit ihrem Geliebten getrieben. Als
der Mann dies hörte, ging er zu seiner Frau, überhäufte sie mit
Schlägen und geriet in den heftigsten Zorn. Die Frau glaubte,
irgend eine ihrer Sklavinnen habe sie bei ihrem Mann verraten; sie
ließ daher ihre Sklavinnen eine nach der anderen kommen, aber alle
schworen, dass sie zugehört, wie der Papagei ihren Mann von allem
benachrichtigt habe. Als dies nun die Frau hörte, befahl sie einer
Sklavin, eine Mühle zu nehmen und unter dem Käfig zu mahlen, einer
anderen befahl sie, über den Käfig Wasser herunter zu gießen, und
einer dritten, die ganze Nacht mit einem Metallspiegel hin und her
zu laufen. Ihr Gemahl war wieder abwesend in jener Nacht. Als er
nun des Morgens den Papagei holen ließ und ihn fragte, was diese
Nacht in seiner Abwesenheit sich ereignet, sagte dieser aus: „O
mein Herr! entschuldige mich, ich konnte nichts hören und nichts
sehen vor lauter Dunkelheit und Regen und Donner und Blitz die
ganze Nacht durch bis zum Morgen.“ Dies war aber in der
Sommerjahreszeit im Monat Tamus. Der Mann erwiderte ihm
hierauf: „Wehe dir! jetzt ist doch keine Regenzeit.“ „So ist es“,
antwortete jener, „bei Gott, ich habe gesehen, was ich dir
erzählte.“ Nun dachte der Mann, dass der Papagei auch damals
gelogen habe, als er ihm von der Untreue seiner Frau erzählt.
Hierüber geriet er in Zorn, streckte die Hand nach dem Vogel aus,
zog ihn aus dem Käfig, schleuderte ihn gegen den Boden und brachte
ihn um. Nachdem der Papagei tot war, erfuhr der Mann erst von
seinen Nachbarn, dass der Papagei wahr gesprochen von seiner Frau,
so wie auch die List, die diese gegen ihn angewandt; er bereute
dann, ihn umgebracht zu haben, aber seine Reue half nichts mehr.
Wie mancher ist schon unschuldig zu schwerer Strafe verurteilt
worden, fuhr der König fort, wie uns auch die Geschichte des Malers
Mahmud lehrt. Er erzählte dann dem Vezier folgende
Geschichte:




Geschichte Mahmuds.



„Ein Maler sah eines Tages
bei einem seiner Freunde das Bild einer Frau, in welche er sich
leidenschaftlich verliebte; er ruhte nicht eher, als bis er erfuhr,
wo diejenige wohne, welche als Urbild des Bildnisses gedient hatte.
Man sagte ihm, es seien die Züge einer berühmten Sängerin des
Großveziers, des Beherrschers von Indien. Alsbald begann Mahmud, so
hieß der Maler, seine Reise nach Indien und gönnte sich weder Rast
noch Ruhe, bevor er dort angekommen war. Er nahm seine Wohnung bei
einem Salbenhändler und zog von ihm Erkundigungen ein; dieser
erzählte seinem Gast, dass das Reich sehr durch die Verfolgungen
beunruhigt würde, welche der Sultan gegen die Zauberer anstellte.
Zu gleicher Zeit entdeckte Mahmud, dass seine Geliebte eine der
Sklavinnen des Veziers sei, und baute darauf seinen Plan.



Mit allen einem Räuber
nötigen Werkzeuge versehen, schlich er sich in einer Nacht zum
Palast des Veziers, zu welchem er vermittelst seines Seiles sehr
leicht Eingang fand. Über das flache Dach fand er bald den Weg in
einen Hof, von welchem aus er ein hell erleuchtetes Gemach
erblickte. Er wandte sich dahin und trat in ein Zimmer; hier sah er
ein Mädchen, schön wie die aufgehende Sonne, schlafend auf einem
elfenbeinernen, mit Gold und Edelsteinen reich verzierten Ruhebett.
Um das Bett her standen Lampen, welche nach allen Seiten hin das
glänzendste Licht verbreiteten. Indem er sich ihr näherte, erkannte
er sogleich, dass es seine Geliebte sei.



Darauf zog er einen Dolch
aus seinem Gürtel und machte ihr an der Hand eine leichte Wunde, so
dass sie erwachte. Das Mädchen war ganz außer sich vor Furcht, als
sie einen Fremden mit gezücktem Dolch erblickte. Sie hielt ihn für
einen Räuber, bat ihn dringend, ihr das Leben zu lassen, und bot
ihm ihr Schmuckkästchen, das neben ihr stand, mit allem was darin
war, an. Mahmud nahm das Kästchen und verließ eiligst den Palast
des Veziers. Am folgenden Morgen verkleidete er sich als Sofi,
verbarg das geraubte Kästchen unter seinem Gewande und trat vor den
Kaiser von Indien. „Mächtigster Herrscher der Erde“, redete er zu
ihm, „ich bin ein Geistlicher aus Chorasan; der Ruf deiner hohen
Tugenden ist bis zu mir gedrungen, und ich habe mich aufgemacht
nach deiner herrlichen Hauptstadt, um unter dem Zepter eines so
gerechten Fürsten zu leben. Als ich ans Tor kam, fand ich es
verschlossen, und war so gezwungen, die Nacht vor der Stadt
zuzubringen. Ich legte mich auf den Boden zum Schlafen nieder, aber
bald sah ich vier Weiber, die eine von ihnen ritt auf einer Hyäne,
die zweite auf einem Widder, die dritte auf einer schwarzen Hündin
und die vierte auf einem Leoparden. Ich sah gar bald, dass es
Zauberinnen seien; eine von ihnen nahte sich mir und trat mich mit
Füßen und schlug mich mit einem Fuchsschwanz, dessen Streiche
furchtbar schmerzten. Ich rief laut mehrere Male den Namen des
höchsten Gottes und mit einem Messer verwundete ich sie an der
Hand, worauf sie mich losließ; doch fliehend ließ sie diese
kostbare Schatulle in meinen Händen, für mich hat sie freilich
keinen Wert, weil ich auf alle Freuden der Welt verzichtet habe.“
Nach diesen Worten übergab Mahmud dem Kaiser von Indien das
Kästchen und ging hinweg. Der Kaiser erkannte es alsbald, denn er
hatte erst vor wenigen Tagen seinem Großvezier ein Geschenk damit
gemacht, dieser es aber wiederum seiner Lieblingssklavin
gegeben.



Sie wurde nach dem Palast
geholt, und als man an ihrer Hand die Wunde entdeckte, von der der
Sofi gesprochen hatte, zweifelte man nicht an der Wahrheit seiner
Aussage. Hierauf ward sie als Zauberin verurteilt, in einer Grube,
deren steile Wände ihre Flucht unmöglich machten, zu verhungern.
Kaum hatte Mahmud den glücklichen Erfolg seiner List vernommen, so
eilte er nach der Grube, in welcher seine Geliebte gefangen saß,
und durch Bestechung und Überredung der Wächter, welchen er sein
merkwürdiges Abenteuer erzählte, gelang es ihm, sie zu befreien;
doch nahmen sie ihm vorher das Versprechen ab, auf der Stelle mit
ihr aus dem Lande zu fliehen. Das tat er und erfreute sich so des
Besitzes seiner Geliebten.



Als der Vezier diese
Geschichten angehört hatte, sprach er: „O König, was hat mir denn
der Arzt Böses getan, dass ich ihn zu töten Lust haben sollte? Ich
gebe dir den Rat nur aus Liebe zu dir, aus Besorgnis für dich; wenn
ich nicht die Wahrheit sage, so möge es mir gehen, wie jenem
Vezier, der gegen einen König einmal eine arge List gebrauchen
wollte.“ „Wie war dies?“ fragte der König der Griechen. Da begann
der Vezier zu erzählen:



„O glückseliger König, es
war einst ein König, der einen Sohn hatte, welcher ein
leidenschaftlicher Jäger war, deswegen der König einem Vezier
befohlen hatte, seinen Sohn überall zu begleiten, wohin er auch
gehen möge. Eines Tages war der Vezier mit dem Prinzen auf der
Jagd. Als sie in der Wüste waren, sah der Vezier ein wildes Tier
und befahl dem Prinzen, ihm nachzujagen: der Prinz jagte ihm so
lange nach, bis er die Spuren seines Weges verlor, er irrte eine
Weile in der Wüste umher, ohne zu wissen, wohin er sich wenden
sollte. Da sah er mit einem Male ein weinendes Mädchen, ging auf
sie zu und fragte sie, woher sie komme. Das Mädchen antwortete:
„Ich bin die Tochter eines Königs von Indien und reiste mit einer
zahlreichen Gesellschaft. Auf einmal schlief ich ein, meine
Gesellschaft ließ mich allein; ich kannte den Ort nicht, wo ich
war, irrte in diesem abgelegenen Lande umher und wusste nicht,
wohin ich mich wenden sollte. Als der Jüngling dies hörte,
bemitleidete er sie, ließ sie hinter sich auf sein Pferd steigen
und ritt mit ihr, bis er zu einer Ruine kam. Da sagte das Mädchen:
„Ich habe hier ein Geschäft.“ Er ließ sie absteigen, sie trat in
die Ruine und blieb eine Weile darin; der Prinz ging ihr nach, und
siehe da, es war auf einmal ein Werwolf, der zu seinen Jungen sagte:
„Ich habe euch einen schönen fetten Jüngling gebracht;“ und sie
antworteten darauf: „Bring ihn uns herein, o Mutter, dass wir uns
an seinem Fleisch weiden.“



Es sagt der Erzähler: Als
nun der Prinz dies hörte, fürchtete er sich sehr, seine Achseln
bebten, er war für sein Leben besorgt und verließ schnell den Ort;
aber der Werwolf ging ihm nach und fragte ihn: „Was fürchtest du?“
Der Prinz sagte: „Ich habe mich verirrt, und fürchte mich vor einem
Feind.“ Da versetzte der Werwolf: „Wenn du doch, wie du mir gesagt
hast, ein Prinz bist, warum suchst du ihn nicht durch Geld zu
versöhnen?“ „Er will kein Geld“, antwortete der Prinz, „er trachtet
mir nach dem Leben, obgleich ich ihm kein Unrecht getan.“ Jener
antwortete ihm: „Fasse nur Mut, fürchte nichts!“ Der Jüngling erhob
dann seine Augen zum Himmel und sagte: „O Gott! hilf mir gegen
meinen Feind, du bist ja allmächtig.“ Als der Werwolf dies Gebet
hörte, lief er davon, und der Prinz konnte unbeschädigt zu seinem
Vater zurückkehren; auch erzählte er diesem alles, was ihm
widerfahren, und dass der Vezier ihn geheißen, dem Wild nachzujagen
und dann zurückgeblieben sei, so dass ihm dann das Abenteuer mit
dem Werwolf begegnet. Der König ließ sogleich den Vezier rufen und
hinrichten. Ebenso du, o König! Sobald der Arzt hierher gekommen
war, hattest du ihm viel Gutes erzeigt und dich ihm genähert, jetzt
geht er damit um, dich zu töten; denn wisse, o König, er ist ein
Spion, der von einem entfernten Lande zu deinem Untergang hierher
gekommen ist. Hast du nicht erfahren, wie er deinen Körper durch
etwas, das er dir in die Hand gegeben, geheilt hat?“ „Das ist wahr,
o Vezier“, sagte der König zornig. „Nun“, versetzte der Vezier, „es
wäre leicht möglich, dass er dir etwas in die Hand gäbe, wovon du
sterben müsstest.“ Der König antwortete wieder zornig: „Du hast
ganz recht, o Vezier, es ist so, wie du sagst! Er ist gekommen,
mich zu töten, denn wer mich durch etwas heilen konnte, das ich in
die Hand nahm, kann mich auch leicht durch irgend ein Gift auf
solche Weise töten. Aber“, fügte er noch hinzu: „o du ratgebender
Vezier, was soll ich nun mit ihm anfangen?“ „Schicke zu ihm“,
antwortete der Vezier, „laß ihn herkommen, und wenn er erscheint,
so laß ihm den Kopf abschlagen, dann bist du am Ziel deiner Wünsche
und hast deinen Zweck erreicht.“ „Dies wird wohl das Beste sein“,
sagte der König, „so kann's nicht fehlen.“ Er schickte sogleich zum
Arzt Duban, welcher ganz freudig erschien, weil ihm der König so
viele Gnade erwiesen und so viele Geschenke gemacht, und sprach
beim Hereintreten folgende Verse:



„Wenn ich nicht jeden Tag
deine Verdienste lobte, so sage mir, wem würde ich wohl meine Verse
und meine Prosa weihen? Noch ehe ich um etwas bat, kamst du, fern
von allen Ausreden und Entschuldigungen, mir mit deiner Gnade
zuvor. Warum sollte ich dich nicht, wie du es verdienst, loben, und
deine Huld, so wie ich sie im Herzen fühle, öffentlich verkünden?
Ich will die Wohltaten, die du an mir ausgeübt, preisen, sie sind
meiner Zunge leicht, wenn sie auch meinen Rücken
beschweren.“



„Weißt du, o Arzt, warum
ich dich hierher rufen ließ?“ „Nein, o König“, antwortete der Arzt.
„Nun“, sagte der König, „ich ließ dich rufen, um dich zu töten.“
Der Arzt fragte ganz erstaunt: „Warum? Was habe ich verbrochen?“
„Ich habe gehört“, sagte der König, „du seiest ein Spion und
hierher gekommen, um mich zu töten, darum will ich dir zuvorkommen,
ehe deine List gegen mich gelingt.“ Hierauf schrie er sogleich dem
Scharfrichter zu: „Schlage diesem Arzt den Kopf ab, und schaffe uns
Ruhe vor den bösen Folgen, die er für uns haben könnte.“ Es sagt
nun weiter der Erzähler: Als der Arzt dies hörte, wusste er, dass
er schon wegen der Gunst des Königs beneidet worden, dass man sich
gegen ihn verschworen und ihn verleumdet habe, um durch seinen Tod
sich vor ihm Ruhe zu schaffen; er sah auch, dass der König wenig
Verstand und Geist habe, er bekam Reue, als ihm nichts mehr helfen
wollte, und er sprach: „Es gibt keinen Schutz und keine Macht,
außer bei dem erhabenen Gott! Ich habe etwas Gutes getan und es
wird mit Bösem vergolten!“ Während er dies dachte, sagte der König
noch einmal: „Schlage ihm sogleich den Kopf ab!“ Da sprach der
Arzt: „Laß mich leben, Gott wird auch dich erhalten, bring mich
nicht um, sonst wird Gott auch dich töten!“



Er wiederholte dann
dasselbe, wie ich es bei dir tat, o Geist! und du weigertest dich
doch und wolltest mich umbringen.



Der König sagte hierauf zum
Arzt Duban: „Ich muss dich umbringen lassen, denn da du mich durch
ein bloßes Anfassen geheilt, so kannst du mich auch leicht auf
solche Art noch töten.“ Da sprach der Arzt: „Ist das mein Lohn, o
König, willst du das Gute mit Bösem vergelten?“ „Nur nicht lange
gezaudert, du musst heute noch ohne Aufschub umgebracht werden.“
Als der Arzt sah, dass es Ernst wurde, war er sehr betrübt, seufzte
und weinte und machte sich Vorwürfe, Leuten, die es nicht
verdienten, Gutes erzeigt und auf einen schlechten Boden Samen
gestreut zu haben. Da kam der Scharfrichter herbei, verband ihm die
Augen, fesselte ihm die Hände und zog sein Schwert. Der Arzt
jammerte immerfort und sagte: „Bei Gott, o König, laß mich nicht
umbringen, sonst wird Gott auch dich töten! Laß mich leben und Gott
wird auch dich erhalten.“ Dann sprach er folgende Verse:



„Ich habe guten Rat erteilt
und dafür Undank geerntet. Mein Rat hat mich in die Wohnung der
Verachtung gebracht, während Treulose belohnt werden. Bleibe ich
leben, so will ich nie mehr einen Rat erteilen, sterbe ich, so möge
jedem Ratgeber von allen Menschen geflucht werden.“



Dann sagte er noch: „Ist
das mein Lohn? Du belohnst mich wie das Krokodil.“ Der König sagte:
„Was ist das für eine Geschichte mit dem Krokodil?“ „Ich kann dir
sie jetzt nicht erzählen“, erwiderte der Arzt, „doch lässt du mich
leben, so wird Gott auch dich erhalten, tötest du mich, so wird
Gott dich auch töten.“ Der Arzt weinte sehr; einige Vertraute des
Königs standen auf und sprachen: „Verzeihe ihm, uns zuliebe, sein
Verbrechen, wenn er ein solches begangen! Wir haben übrigens nichts
von ihm gesehen, das eine solche Strafe verdiente.“ Aber der König
antwortete ihnen: „Ihr wißt nicht, warum ich ihn umbringen lasse.
Ich sage euch, dass, wenn ich ihn verschone, ich gewiß selbst
untergehe; wer mich durch ein äußeres Anfassen von einem Übel
heilte, an dem alle Ärzte verzweifelten, kann mich auch etwas
anfassen lassen, wovon ich sterbe, ich muss ihn also töten lassen,
um sicher vor ihm zu sein.“ Der Arzt flehte noch einmal: „Ich
beschwöre dich bei Gott, laß mich leben.“ Aber der König blieb
dabei, ihn töten zu lassen.



Als der Arzt nun seinen Tod
mit Gewißheit sah, sagte er. „O König, verschiebe nur meinen Tod,
bis ich nach Hause gegangen, um anzuordnen, wie man mich beerdigen
solle, Almosen verteile, Geschenke mache, unter meinen Kindern ihr
Erbe verteile, meiner Frau ihr Bestimmtes gebe und meine Bücher
Leuten schenke, die sie verdienen. Auch habe ich ein höchst
ausgezeichnetes Buch, das ich dir schenken will, verwahre es wohl
in deinem Schatze!“ „Und worin besteht der Wert dieses Buches?“
fragte der König. „Es enthält unzählbare Geheimnisse. Das erste
ist: wenn du mich hast umbringen lassen und das sechste Blatt
öffnest und drei Zeilen von der rechten Seite liesest und mich
ansprichst, so wird mein Kopf auf alle deine Fragen antworten
können.“ Der König war sehr erstaunt und sagte: „Das ist höchst
sonderbar, dein Kopf wird mit mir reden, wenn ich das Buch öffne
und drei Zeilen darin lese?“ Er gab ihm dann sogleich Erlaubnis
nach Hause zu gehen. Der Arzt tat dieses, verrichtete sein Geschäft
bis zum anderen Tag, dann kam er wieder in den Palast, wo die
Fürsten, Veziere, Adjutanten und sonstigen Großen des Reichs alle
versammelt waren. Der Arzt Duban kam mit einem alten Buche und
einem Schächtelchen mit Pulver, er setzte sich und forderte eine
Schüssel. Als man sie ihm gebracht, streute er das Pulver hinein
und sprach: „O König, nimm dieses Buch, öffne es aber nicht, bis
mir der Kopf abgeschlagen ist. Wenn dies geschehen, so lasse ihn in
die Schüssel auf das Pulver setzen; das Blut wird dann sogleich
gestillt werden; öffne hierauf das Buch und frage meinen Kopf, er
wird dir sicher antworten. Es gibt keinen Schutz und keine Kraft,
außer bei dem erhabenen Gott: doch lässest du mich leben, so wird
auch Gott dich erhalten.“ Aber der König sagte: „Ich werde dich um
so gewisser töten lassen, damit ich sehe, wie dein Kopf mit mir
sprechen wird.“ Der König ließ ihm hierauf den Kopf abschlagen und
nahm ihm das Buch ab. Als der Scharfrichter damit fertig war, ward
der Kopf in die Schüssel auf das Pulver gedrückt, und das Blut
hörte sogleich auf zu fließen. Der Arzt Duban öffnete dann die
Augen und sagte: „Nun kannst du das Buch öffnen, o König!“



Der König tat es und schlug
ein Blatt nach dem anderen um; da die Blätter aber aneinander
klebten, legte er den Finger an die Lippen und benetzte ihn; so
wendete er bis zum siebenten Blatte herum, fand aber nichts darin
geschrieben. Darauf sagte er: „O Arzt, ich finde ja nichts in
diesem Buch.“ Der Kopf des Arztes antwortete: „Schlage nur weiter
um!“ Der König schlug immer weiter um und benetzte den Finger
dabei, bis er die Arznei, mit der das Buch vergiftet war,
abgerieben hatte. Auf einmal fing der König an zu wanken und
Schwindel zu fühlen.



Als der Kopf des Arztes
sah, dass der König der Griechen nicht mehr aufrecht stehen konnte,
dachte er sich, dass er das Gift eingesogen, und sprach folgende
Verse:



„Sie haben ein strenges
Gericht gehalten, und noch ein wenig, so war es, als hätten sie
kein Urteil gefällt. Wären sie gerecht gewesen, so wäre auch ihnen
Gerechtigkeit widerfahren, ihre Gewalttat wurde ihnen aber vom
Schicksal mit Elend und Tod vergolten, und nachher sagte ihnen eine
bildliche Sprache: dies ist dafür und man kann dem Schicksal keine
Vorwürfe machen.“



Als der Kopf des Arztes so
gesprochen, fiel der König tot hin, und auch der Kopf des Arztes
blieb leblos.



Fortsetzung
der Geschichte des Fischers mit dem Geist.




Der Fischer sagte hierauf
zu dem Geiste: „Hätte der König den Arzt leben lassen, so hätte
Gott auch ihn erhalten, weil er ihn aber umbringen ließ, hat Gott
auch ihn getötet; ebenso du, o Geist, weil du mich durchaus töten
wolltest, werde ich dich wieder in diese Flasche sperren und in den
Abgrund des Meeres werfen.“ Der Geist schrie: „O Fischer, tu dies
nicht! Befreie mich und bestrafe mich nicht. Der Menschen
Handlungen müssen immer edler sein, als die eines Geistes, habe ich
auch schlecht gehandelt, so tu du doch Gutes! Denn das Sprichwort
sagt: Vergelte Böses mit Gutem, verfahre nicht wie Imama mit Ateka
verfuhr.“ „Was haben Imama und Ateka getan?“ „Jetzt“, sagte der
Geist, „ist nicht Zeit, davon zu reden, so lang ich in diesem engen
Gefängnis bin; wenn du mich frei gelassen, will ich dir's
erzählen.“ Aber der Fischer antwortete: „Ich lasse dich nicht
heraus, ich werfe dich ins Meer, denn ich habe dich lange gebeten
und doch wolltest du mich schuldlos umbringen, obschon ich dich aus
deinem Gefängnis befreite. Da du dies getan, weiß ich, dass du von
schlechter Natur bist und von gemeinem Stoffe, du vergiltst Gutes
mit Bösem; ich werde daher, wenn ich dich ins Meer geworfen habe,
hier ein Haus bauen und darauf schreiben: Hier haust ein Geist; wer
ihn heraufzieht, wird von ihm getötet; dann kannst du lange unten
bleiben, du verächtlichster aller Geister!“



Da sprach der Geist: „Laß
mich diesmal wieder frei; ich verspreche, dir gar nichts zuleid zu
tun, vielmehr dir nützlich zu sein. Du sollst reich werden.“ Als er
darauf einen Eid geleistet und bei jenem erhabenen Namen
geschworen, der auf Salomos Siegel stand, da öffnete der Fischer
die Flasche, aus der wieder Rauch in die Höhe stieg, und es bildete
sich ein Geist daraus; er zertrat hierauf die Flasche mit den Füßen
und flog gegen das Meer hin. Als der Fischer dies sah, fürchtete er
etwas Schlimmes; er verunreinigte seine Kleider und sah den Tod
schon nahe, denn er hielt dieses Zertreten für ein böses Zeichen.
Dann faßte er aber wieder Mut und sprach: „O Geist! du hast einen
Eid geschworen, darfst also nicht treulos gegen mich werden, sonst
wird es Gott auch gegen dich. Ich wiederhole dir, was der Arzt
Duban sagte: Laß mich leben, Gott wird dich auch erhalten.“ Der
Geist lachte und sagte: „Folge mir, Fischer!“ Dieser folgte ihm nun
erschrocken, denn er glaubte, nicht mit dem Leben davonzukommen.
Sie gingen durch die Wüste bis zu einem Berge; dort fanden sie
mitten in einer großen Einöde vier kleine Hügel und zwischen diesen
einen See. Der Geist blieb hier stehen und sagte dem Fischer, er
solle nun sein Netz auswerfen. Dieser sah im See rote, weiße, blaue
und gelbe Fische und war sehr erstaunt darüber. Dann warf er sein
Netz aus, und als er es an sich zog, brachte er vier Fische heraus:
einen roten, einen weißen, einen blauen und einen gelben; als er
dies sah, freute er sich sehr. Der Geist sagte ihm dann: „Gehe
damit hin zu deinem Sultan, er wird dich reich machen; aber fische
nicht mehr als einmal am Tage. Entschuldige mich, wenn ich dich
jetzt verlasse, ich weiß, nachdem ich so lang in der Tiefe des
Meeres gelebt habe, mir auf der Oberfläche der Erde nicht mehr zu
raten. Allah stehe dir bei!“



Hierauf stampfte der Geist
mit den Füßen; die Erde öffnete sich und verschlang ihn, und der
Fischer ging freudig in die Stadt zurück, verwundert über das, was
ihm mit dem Geist widerfahren und über die farbigen Fische. Er
verfügte sich in den Palast des Sultans und brachte sie ihm.



Als der Sultan die Fische
sah, wunderte er sich sehr darüber und sagte seinem Vezier: „Bringe
sie der Köchin, die uns der König der Neugriechen geschenkt.“ Der
Vezier brachte sie diesem Mädchen und sagte: „Backe sie recht gut,
denn es hat sie jemand dem König zum Geschenk gemacht.“ Auch ließ
der Sultan dem Fischer 400 Dinare geben; dieser lief damit nach
Hause und fiel und stand auf und stolperte und glaubte, es sei nur
ein Traum. Er kaufte dann seiner Familie, was sie bedurfte.



Dies ist's, was den Fischer
angeht. Was aber die Köchin betrifft, so nahm sie die Fische und
spaltete sie und salzte sie, setzte die Pfanne aufs Feuer, goß Öl
hinein und wartete, bis es heiß war, warf dann die Fische hinein,
ließ sie darin, bis sie auf der rechten Seite gebacken waren und
drehte sie um. Da spaltete sich auf einmal die Mauer und es kam aus
der Öffnung ein schönes Mädchen heraus, von hübschem Wuchse, oval
gebildeten Wangen, ohne Tadel, die Augen mit Kohle bemalt; sie
hatte ein Oberkleid von blauem Atlas an mit Kreisen aus ägyptischen
Blumen, kostbare Ringe an den Ohren und am Arm, und in der Hand
trug sie ein indisches Rohr. Sie steckte das Rohr in die Pfanne und
sagte mit wohltönender Stimme: „O Fisch, hältst du dein
Versprechen?“



Es sagt der Erzähler: Als
die Köchin dies sah und hörte, fiel sie in Ohnmacht. Das Mädchen
wiederholte noch einmal seine Frage, und die Fische hoben ihre
Köpfe auf und sagten ebenfalls in klarer Sprache: „Jawohl, jawohl,
wenn du wiederkehrst, so kehren auch wir wieder, bist du treu, so
sind auch wir treu, fliehst du uns, so haben wir doch das unsrige
getan.“ Sie stürzte dann die Pfanne um und ging weg, wie sie
gekommen war, und die Wand Schloss sich wieder. Als die Köchin
wieder zur Besinnung gelangt war und die Fische ganz verbrannt und
in Kohlen verwandelt fand, war sie sehr betrübt und fürchtete sich
vor dem König und sagte: „Dem König ist bei seinem ersten Kriegszug
der Lanzenschaft zerbrochen.“   Als sie nun in diesem Zustande war, kam
der Vezier und forderte die Fische und sagte ihr, der Sultan warte
darauf. Die Köchin fing an zu weinen und erzählte dem Vezier, was
ihr mit den Fischen geschehen. Er war sehr erstaunt, ließ sogleich
den Fischer holen und sagte zu ihm: „Du musst uns sogleich andere
Fische, die den ersten gleichen, bringen, denn sie gefallen uns
sehr.“ Der Fischer nahm seine Gerätschaften, ging zu den vier
Hügeln an den See, warf sein Netz aus und zog vier ähnliche Fische
heraus; er kehrte dann heim und brachte sie dem Vezier. Dieser gab
sie der Köchin und sagte ihr: „Backe sie nun in meiner Gegenwart,
ich will die Geschichte mit ansehen.“ Die Köchin reinigte die
Fische, stellte die Pfanne auf und warf sie hinein. Als sie
gebacken waren, öffnete sich die Wand wieder, das Mädchen kam
wieder in derselben Kleidung, mit einem Rohr in der Hand, steckte
es in die Pfanne und sagte: „O Fisch, hältst du dein Versprechen?“
Die Fische streckten dann ihre Köpfe in die Höhe und sagten: „Wohl,
wohl, kehrst du wieder, kehren auch wir wieder, bist du treu, so
sind auch wir es, fliehst du uns, so haben wir doch das unsrige
getan.“



Als die Fische so
gesprochen, stürzte das Mädchen die Pfanne um und verschwand durch
die Spalte der Wand und diese schloss sich hierauf wieder. Da sagte
der Vezier: „So etwas kann man dem König nicht verbergen.“ Er ging
daher zu ihm und erzählte ihm, was sich mit den Fischen zugetragen.
Der Sultan rief voller Verwunderung: „Ich muss das mit meinen Augen
sehen“, und schickte sogleich nach dem Fischer, zu dem er sagte:
„Hole mir gleich noch vier Fische, wie die ersten, eile aber
damit.“ Der Fischer ging, nahm seine Gerätschaften mit an den See,
fischte vier Fische von verschiedener Farbe, wie die ersten, und
brachte sie dem Sultan. Dieser gab ihm wieder vierhundert Dinare,
zugleich ließ er ihn streng bewachen, und sprach zum Vezier: „Geh
und backe du selbst diese Fische in meiner Gegenwart!“ Jener setzte
nun die Pfanne aufs Feuer, nachdem er die Fische zurechtgelegt, goß
Öl hinein und warf die Fische darauf, als es heiß geworden war.
Sobald aber die Fische gebacken waren, spaltete sich wieder die
Wand der Küche, und es kam ein schwarzer Sklave heraus, gerade als
wäre es ein Berg oder ein Überbleibsel vom Stamme Aad.
  Der König und
der Vezier fürchteten sich vor ihm, denn er war sehr lang und breit
und hatte einen grünen Ast in der Hand. Er sagte in deutlicher
Sprache: „O Fische, bleibt ihr beim Versprechen?“ Sie hoben ihre
Köpfe auf und riefen: Wohl, wohl, kehrst du wieder, kehren auch wir
wieder, bist du treu, so sind auch wir es, fliehst du uns, so haben
wir doch das unsrige getan.“ Hierauf stürzte der Sklave die Pfanne
um, die Fische verbrannten und wurden zu Kohlen. Dann verschwand
der Sklave durch die Wand, die sich sogleich wieder zusammenfügte.
Der Sultan erschrak über diesen Vorfall und sagte: „Ich kann mich
unmöglich mehr niederlegen, bis ich auf den Grund dieser Sache
gekommen, es ist gewiß ein besonderes Verhältnis mit diesen
Fischen.“ Er ließ schnell den Fischer holen, und als dieser kam,
sprach er zu ihm: „Wo hast du diese Fische her?“ „Aus einem See“,
antwortete der Fischer, außerhalb der Stadt zwischen vier Bergen.“
Der Sultan fragte dann den Vezier: „Kennst du diesen See?“ Er
antwortete: „Ich gehe schon dreißig Jahre lang auf die Jagd,
durchstreiche die Ebenen und Gebirge und habe nie diesen See
gefunden.“ Da fragte der Sultan den Fischer: „Wie weit ist's nach
diesem See?“ „Zwei Stunden“, antwortete der Fischer. Der Sultan
befahl hierauf einigen Soldaten, mit ihm zu reiten, auch den Vezier
nahm er mit und der Fischer musste vorangehen. Der fluchte dem
Geist. Sie gingen bis zum Berge hin und sahen den See mit Fischen
von allen Farben. Der Sultan war sehr erstaunt darüber und sagte:
Ist's möglich, dass noch niemand diesen Ort gesehen hat, da dieser
See doch so nahe an der Stadt liegt?“ Er fragte die Soldaten, ob
einer von ihnen diesen Ort gekannt; aber alle antworteten, sie
sähen ihn jetzt zum erstenmal. Da schwur der Sultan: „Beim
erhabenen Gott: ich gehe nicht in die Stadt zurück, bis ich weiß,
was das für ein See und für bunte Fische sind.“ Er befahl dann,
abzusteigen und die Zelte aufzuschlagen, dann stieg er selbst ab
und blieb bis zur Nacht. Jetzt rief er seinen Vezier, der ein sehr
erfahrener und vielwissender Mann war; er ging nämlich heimlich zu
ihm, ohne dass die Soldaten es merkten, und sprach: „Ich will etwas
tun, das ich dir mitteilen will; ich will mich nämlich von den
übrigen absondern, um zu sehen, was dies für Fische sind. Ich gehe
nun fort. Morgen sagst du den Truppen und hohen Beamten: ich sei
krank und es könne niemand vorgelassen werden; du wohnst indes in
meinem Zelt, und ich bleibe drei Tage lang weg, nicht länger.“ Der
Vezier sagte: „Es soll alles so besorgt werden.“ Dann umgürtete
sich der Sultan mit seinem Schwerte, ging fort und schlug den Weg
jenseits des Berges ein, bis der Morgen zu leuchten anfing. Als die
Sonne aufging, sah er in der Ferne etwas Schwarzes, er freute sich
und dachte, vielleicht finde ich jemanden, der mir Auskunft geben
kann. Er ging darauf zu und siehe da, es war ein Schloss, aus
schwarzen Steinen gehauen und mit eisernen Platten belegt, das
unter einem glücklichen Gestirn gebaut war.



Das Schloss hatte ein Tor,
von welchem ein Flügel durch den anderen Flügel geschlossen war.
Der König freute sich und klopfte leise, hörte aber keine Antwort;
er klopfte noch einmal etwas stärker, hörte wieder nichts und
erblickte auch niemanden. Da dachte er, ohne Zweifel ist dieses
Schloss unbewohnt; er machte sich dann Mut, ging in einen Gang und
schrie: „O Bewohner des Schlosses! hier ist ein fremder, bittender
und hungriger Reisender; habt ihr wohl etwas Lebensmittel? der Herr
aller Sklaven wird euch reichlich dafür belohnen.“ Er wiederholte
dies zum zweiten und drittenmale, hörte aber keine Antwort. Dann
faßte er stärkeren Mut, schritt durch den Gang ins Innere des
Schlosses, drehte sich rechts und links um und sah niemand,
bemerkte aber, dass das Schloss mit seidenen Teppichen, worauf
goldene Sterne gestickt, bedeckt war, er sah auch schöne Vorhänge
und Polster und Sofas. Mitten im Saale war ein großer Raum, rings
herum Divans und Nischen und Nebenzimmer; auch war ein
Springbrunnen da mit vier goldenen Löwen, die aus dem Rachen Wasser
spieen, das so klar wie Perlen und Edelsteine war. Es flogen
allerlei Vögel im Saale herum, die ein goldnes Netz nicht
entwischen ließ. Der König war sehr erstaunt, niemand hier zu
finden, den er ausfragen konnte; er setzte sich auf die Seite des
Saals und hörte dann eine seufzende Stimme aus traurigem Herzen,
welche sang:



„O Schicksal, du schonst
mich nicht und hast kein Erbarmen; mein Leben schwebt ja zwischen
Qualen und Gefahr. Habt ihr nicht Mitleid mit einem Großen seines
Volks, der im Bunde der Liebe erniedrigt wurde, mit dem Reichsten
unter seinem Volke, der verarmte? Ich war eifersüchtig auf die
Luft, die euch anwehte, aber wo das Schicksal niederfällt, da
verdunkelt sich das Gesicht. Was nützt die Kunst des Schützen, wenn
er dem Feinde begegnet, die Sehne aber in dem Augenblick zerreißt,
da er den Pfeil schleudern will? wenn dann ganze Scharen sich um
den Tapfern häufen, wie sollte er dem Schicksal entfliehen?“



Als der König diese Verse
und ein lautes Weinen gehört, ging er der Stimme nach und fand
einen Vorhang an der Tür eines Zimmers hängen, hob ihn auf und sah
darin einen Jüngling, auf einem eine Elle hohen Thron sitzend. Er
war ein hübscher Jüngling von regelmäßigem Wuchs, klarer Sprache,
leuchtender Stirne, frischen Haarlocken, roten Wangen, darauf hatte
er ein Fleckchen wie Ambra, gleichwie der Dichter sagte:



„Er war hübsch gewachsen,
durch seine Haare und seine Stirne wandelte die Welt zugleich in
Licht und Dunkelheit. Verleugnet nicht das braune Fleckchen auf
seiner Wange, denn auch die Anemone hat ein solches.“



Der König freute sich und
grüßte den Jüngling, der einen seidenen Mantel mit goldnen
ägyptischen Stickereien anhatte; auf seinem Haupte trug er eine
ägyptische Krone. Man merkte ihm aber an, dass er traurig war und
geweint hatte; er erwiderte freundlich des Königs Gruß und sagte:
„Du verdienst mehr, als dass ich vor dir aufstehe, drum
entschuldige mich.“ „Ich entschuldige dich, o Jüngling!“ sprach der
Sultan, „ich bin hier dein Gast und komme in einer wichtigen
Angelegenheit zu dir. Du sollst mir nämlich über den See und die
farbigen Fische Auskunft geben, über dieses Schloss, das du allein
bewohnst, ohne dass dir jemand Gesellschaft leistet, sowie auch
über die Ursache deines Weinens.“ Als der Jüngling dies hörte,
flossen seine Tränen auf seine Wangen und seine Brust, er sprach
dann folgende Verse:



„Sagt denen, die vom
Schicksal mißhandelt worden, wie viele Unglücksfälle hat es schon
verbreitet! Wenn du auch schläfst, so schläft das Auge Gottes
nicht; wem waren wohl die Zeiten immer günstig? wem dauerte die
Welt ewig?“



Er weinte dann wieder
heftig, und der König wunderte sich darüber und fragte nochmals. „O
Jüngling, warum weinst du?“ Da antwortete er: „Wie soll ich nicht
über meine Lage weinen?“ Er hob den Saum des Kleides auf und der
König sah, wie er halb Mensch und halb ein schwarzer Stein
war.



Der König war sehr betrübt
und niedergeschlagen über diesen Anblick und sagte: „O Jüngling, du
hast meinen eigenen Kummer noch vermehrt, ich wünschte über die
Fische Nachricht zu bekommen, nun muss ich auch noch nach deiner
Geschichte mich erkundigen, es gibt keinen Schutz und keine Macht
außer bei Gott. O Jüngling, erzähle mir schnell.“ Nun sagte der
Jüngling: „Leihe mir dein Gesicht und dein Gehör, denn es hat sich
eine wunderbare Geschichte mit mir und diesen Fischen zugetragen;
wenn sie mit einer Nadel in den Augenwinkel gestochen wäre, so
würde sie eine Belehrung für jeden abgeben, der sich belehren
möchte.




Geschichte des versteinerten Prinzen.



„Wisse, o Herr! mein Vater
war König dieser Stadt, sein Name war Sultan Mahmud, er regierte
ungefähr 70 Jahre lang über die Inseln dieser Berge. Als er starb,
regierte ich an seiner Stelle und heiratete meine Muhme, die mich
so sehr liebte, dass, wenn ich nur einen Tag von ihr abwesend war,
sie weder aß und trank, bis ich wieder bei ihr war; sie lebte auf
diese Weise fünf Jahre mit mir. Eines Tags ging sie ins Bad,
ordnete ein Nachtessen an, dann kam ich in dieses Schloss und
schlief hier, an dem Orte, wo du jetzt dich befindest; ich ließ
zwei Sklavinnen zu mir kommen, mich zu beräuchern. Eine saß mir zu
Häupten und die andere zu Füßen. Es war mir nicht recht wohl, ich
konnte nicht schlafen, obschon meine Augen geschlossen waren, ich
atmete schwer. Da hörte ich, wie die eine Sklavin zur anderen
sagte: „O Masuda! sieh unseren armen Herrn! Schade für seine
Jugend, die er mit unserer verfluchten Herrin zubringen muss.“
„Schweige!“ sagte die andere, „Gott verdamme die Verräterinnen und
Buhlerinnen. Es paßt wirklich ein junger Mann, wie unser König,
nicht zu dieser Metze, die keine Nacht zu Hause schläft.“ Aber
unser Herr ist sehr dumm“, versetzte die erstere wieder, „er sollte
es doch merken, wenn er nachts erwacht und sie nicht neben sich
findet.“ „Weh dir“, sagte die zweite, „Gott verdamme die Metze,
unsere Gebieterin, die gibt ihm einen Schlaftrank, dass er wie ein
Toter schläft, dann geht sie aus, bleibt bis morgens weg, wo sie
erst ihren Mann aufweckt mit Räucherwerk, das sie ihm vor seine
Nase hält. Schade um ihn!“ „Als ich“, sagte der Jüngling, „dies
Gespräch der beiden Sklavinnen hörte, ward ich sehr aufgebracht.
Wie nun meine Frau aus dem Bade kam, konnte ich die Nacht nicht
erwarten, wir ließen den Tisch bereiten, aßen ein wenig, gingen
dann zu Bett, sie reichte mir wieder einen Schlaftrank, ich tat,
als wenn ich tränke, goß ihn aber aus, dann stellte ich mich, als
wenn ich schliefe und streckte mich auf dem Lager aus. Da sprach
sie: „Schlafe! o möchtest du nie mehr erwachen! Bei Gott, deine
Gestalt ist mir zum Ekel, ich bin deiner satt.“ Sie stand dann auf,
kleidete sich an, beräucherte sich, umgürtete mein Schwert, öffnete
die Türe und ging hinaus; ich stand auf und folgte ihr durch die
ganze Stadt nach bis ans Tor, ohne dass sie mich bemerkte, sie
sagte am Tor etwas, das ich nicht verstand, die Riegel fielen und
das Tor öffnete sich von selbst, sie ging zum Tor hinaus, ich
folgte ihr, bis sie zwischen einigen Schutthaufen an eine kleine
Hütte aus Ziegelsteinen kam, ich stellte mich auf das Dach der
Hütte und belauschte sie, und siehe da, meine Frau stand vor einem
alten schwarzen Sklaven, der auf einem Bündel Rohr saß, ganz in
Lumpen gekleidet. Sie küsste die Erde vor ihm. Der Sklave hob
seinen Kopf zu ihr auf und sagte: „Wehe dir, wo bleibst du so
lange? Soeben waren unsere schwarzen Vettern da, und haben sich
jeder mit seinem Liebchen vergnügt, und haben getrunken, ich wollte
nichts trinken, weil du abwesend warst.“ Da sagte meine Frau: „O
mein Herz! Geliebter meines Herzens! weißt du nicht, dass ich mit
meinem Vetter verheiratet bin? dass ich die Welt hasse, weil ich
ihn sehen muss; wenn ich nichts für dich fürchtete, so ließe ich
die Sonne nicht aufgehen, ehe ich seine Stadt verwüstet hätte, dass
Nachteulen und Raben darin herumschrieen und Füchse und Wölfe darin
wohnten; ich würde ihre Steine hinter den Berg
Kaf werfen.“ „Du lügst“, sagte der Schwarze, „du Verdammte!
Ich schwöre dir bei der Ehre der Schwarzen, dass wir von dieser
Nacht an nicht mehr mit unseren Vettern zusammenkommen, ich werde
gar nicht mehr dein Freund sein und dich nicht mehr berühren. Du
Verdammte spielst nur so mit uns; sind wir denn nur für deine Lust
da, du Übelriechende!“ Als ich hörte, wie er mit ihr umging, ward
die Welt ganz schwarz vor mir, ich wusste nicht mehr, wo ich war.
Meine Frau fing an zu weinen und sagte zu dem Schwarzen: „O
Geliebter meines Herzens! was bleibt mir, wenn du mir zürnst? wer
nimmt mich auf, wenn du mich verjagst? O mein Geliebter! mein Herz!
mein Augenlicht!“ Sie hörte nicht auf, vor ihm zu weinen und zu
flehen, bis er wieder gut war; da freute sie sich, legte einige
Kleider ab und sagte: „Mein Herr! hast du nichts zu essen für deine
Sklavin?“ Er antwortete: „Decke dieses Becken auf!“ Sie deckte es
auf und fand darin ein Stück von einer Maus; dieses aß sie, dann
sagte er ihr: „In diesem Topf ist noch Bier, trinke es!“ Sie trank,
wusch ihre Hand, setzte sich dann zu ihm auf das Bündel Rohr mitten
unter den Lumpen. Ich stieg vom Dache herunter, nahm das Schwert,
mit dem meine Frau gekommen, und schwang es, um beide zu töten; ich
schlug zuerst den Schwarzen auf den Hals und glaubte schon mit ihm
fertig zu sein, aber ich durchschlug nur die Haut, das Fleisch und
die Kehle, es waren jedoch die Halsadern nicht durchschnitten. Ich
glaubte indessen doch, ihn getötet zu haben, er schrie laut auf und
meine Frau fiel seitwärts so, dass sie hinter mir war; ich legte
dann das Schwert nieder an seine Stelle, kehrte zur Stadt zurück,
ging ins Schloss, begab mich in mein Bett und blieb bis zum Morgen
liegen. Als meine Frau zurückkam, sah ich, dass sie ihre Haare
abgeschnitten und Trauerkleider angezogen hatte; sie sagte mir: „O
mein Vetter, wirst du dich wohl dem, was ich tue widersetzen
wollen? Wisse, ich habe Nachricht erhalten, dass meine Mutter
gestorben ist, dass mein Vater im heiligen Kriege umgekommen, dass
einer meiner Brüder durch einen Schlangenbiß und ein anderer durch
einen Sturz das Leben verloren; ich muss daher weinen und trauern.“
Als ich dies hörte, ließ ich sie gehen und sagte ihr: „Tu was du
willst, ich werde dich nicht hindern.“ Sie verharrte nun ein volles
Jahr in Weinen und Trauern.“ Nach einem Jahr sprach sie zu mir:
„Ich möchte, dass du mir im Hause eine Grabstätte mit einem Zimmer
bauen ließest, damit ich darin allein trauern könnte, ich würde es
das Trauergebäude nennen.“ Ich sagte ihr wieder: „Tu, was dir gut
dünkt!“ Jetzt erteilte sie sogleich Befehl, ließ sich das
Trauerhaus bauen, und in dessen Mitte eine Kuppel errichten. Den
Sklaven aber brachte sie in die Grabeshöhle. Diesem war nicht mehr
zu helfen. Er lebte zwar, denn seine Zeit war nicht abgelaufen,
auch konnte er noch trinken, aber vom Tage an, wo ich ihn verwundet
hatte, nicht mehr sprechen. Meine Frau besuchte ihn nun morgens und
abends, und weinte und brachte ihm Wein und Fleischsuppen. So
verging ein ganzes Jahr, in welchem ich alles dieses mit Geduld
ertrug. Nach diesem Jahre ging ich ihr einmal nach, ohne dass sie
es merkte: ich hörte, wie sie weinte und sagte: „O mein Geliebter!
o mein Herz! Warum muss ich das von deiner Liebe erfahren? warum
sieht dich mein Auge nicht immer und warum in einem solchen
Zustand? warum sprichst du nicht mit mir, o sage mir doch etwas!“
dann fügte sie noch folgende Verse hinzu:



„Ein Tag der
Wunscherfüllung ist der, an welchem ich eure Nähe gewonnen, ein Tag
des Unheils der, an welchem ihr euch von mir trennt. Wenn ich in
der größten Angst und Furcht übernachte, so ist mir eure Nähe doch
süßer als die gewisseste Sicherheit.“



„Lebte ich im schönsten
Wohlbehagen und besäße ich die ganze Welt, das Reich der Chosroen,
so würde ich es doch nicht so hoch als den Flügel einer Mücke
anschlagen, wenn mein Auge dich nicht sähe.“



Als sie dies vollendet
hatte, sagte ich zu ihr: „Muhme, höre doch einmal auf zu trauern!
Du hast genug vergebens geweint.“ Sie antwortete mir: „Widersetze
dich meinem Willen nicht, sonst bringe ich mich um.“ Ich schwieg
und überließ sie ihrem Zustand; sie aber fuhr wieder ein Jahr fort
zu trauern und zu weinen. Nach dem dritten Jahr, an einem Tage, wo
ich gerade eines unangenehmen Ereignisses willen im Zorne war, ging
ich ihr wieder nach, denn nun dauerte mir diese Qual doch zu lange;
ich fand sie bei der Grabeshöhle unter der Kuppel und hörte, wie
sie sagte: „Werde ich denn, o mein Herr, kein einziges Wort mehr
von dir vernehmen? nun gibst du mir schon drei Jahre keine
Antwort.“ Dann vernahm ich folgende Verse von ihr:



„O Grab! o Grab! haben
seine Reize aufgehört zu sein? ist seine blühende Gestalt von dir
gewichen? O Grab, du bist ja doch kein Himmel und kein Lustgarten,
wie kann Sonne und Mond sich in dir vereinigen?“



Mein Zorn nahm überhand,
als ich dies hörte, und ich rief: „Wehe! wie lange wird noch dieser
Schmerz dauern.“ Dann aber sprach ich folgende Verse:



„O Grab! o Grab! haben
seine Unvollkommenheiten noch nicht aufgehört? hat sein
abscheulicher Blick sich von dir gewandt? O Grab! du bist ja doch
kein Teich und kein Topf, wie kann Schmutz und Ruß sich in dir
vereinigen?“



Als sie meine Verse hörte,
stand sie auf und sagte: „Wehe dir! du Hund! du hast mir dies
getan, du hast den Geliebten meines Herzens verwundet und hast mich
um seine Jugend durch seinen Tod gebracht. Nun ist er schon drei
Jahre weder tot noch lebendig.“ Ich antwortete: „O du
abscheulichste, du schmutzigste Dirne unter allen, die Schwarze
lieben! Freilich habe ich dies getan.“ Jetzt entblößte ich mein
Schwert und ging auf sie zu, um sie umzubringen; als sie dies sah,
rief sie lachend: „Ziehe dich zurück, wie ein Hund! was vorüber
ist, kehrt nicht mehr wieder, bis die Toten wiederbelebt werden.
Gott hat mir Macht gegeben über den, der mir etwas getan, worüber
in meinem Herzen ein unauslöschliches Feuer entbrannte.“ Sie
stellte sich dann aufrecht auf die Füße, sprach etwas, das ich
nicht verstand und rief: „Werde durch meine Kraft und meinen Zauber
halb Stein und halb Mensch!“ Ich ward nun sogleich, wie du mich
jetzt siehst, o Herr! Betrübt und niedergeschlagen, kann ich weder
stehen, noch sitzen, noch schlafen, ich bin nicht tot bei den Toten
und lebe nicht mit den Lebendigen.



„Als ich so war, wie du
mich jetzt siehst“, erzählte der verzauberte Mann ferner, „erhob
sich meine Frau und verzauberte die Stadt mit allen Gärten und
Marktplätzen, und dies ist der Ort, wo jetzt deine Zelte mit den
Truppen sind. Die Bewohner der Stadt waren Muselmänner, Christen,
Juden und Feueranbeter. Sie verzauberte nun die Muselmänner in
weiße Fische, die Feueranbeter in rote, die Christen in blaue und
die Juden in gelbe, ebenso verwandelte sie die Inseln in vier
Berge, die sie mit einem See umgab. Aber dies genügte ihr noch
nicht. Nun kommt sie noch jeden Tag, entkleidet mich, gibt mir
hundert Streiche, bis mein Blut fließt und meine Schultern wund
sind; dann umkleidet sie meinen Oberleib mit einem härenen Stoffe
und hüllt darüber dieses Ehrenkleid.“ Der junge Mann weinte hierauf
und sprach folgende Verse:



„Ich trage standhaft deinen
Beschluss und dein Urteil, o Gott! Ich habe Geduld, wenn du an
diesem Zustande Wohlgefallen hast; man hat mir Unrecht und Gewalt
angetan, doch wird vielleicht das Paradies mir meinen Verlust
ersetzen. Gewiß, mein Herr, entgeht deinem Auge kein Übeltäter, ich
bete daher zu dir, schütze mich gegen das Unrecht meiner
Quäler.“



Der Sultan sprach zu dem
verzauberten Manne: „Du hast zwar meine Wissbegierde gestillt, doch
meinen Kummer nur noch vermehrt: wo, junger Mann, ist sie und wo
ist der Sklave?“



„Mein Herr“, antwortete
hierauf der junge Mann, „der Sklave liegt in der Grabstätte unter
der Kuppel, und sie ist in dem Saale, dieser Tür gegenüber; sie
besucht den Sklaven täglich bei Sonnenaufgang, und wenn sie dann
zurückkommt, gibt sie mir die hundert Prügel; ich schreie und
weine, kann mich aber nicht bewegen, um sie zu bändigen, ich habe
keine Kraft, mich zu verteidigen, weil die eine Hälfte meines
Körpers aus Stein und nur die andere Hälfte aus Fleisch und Blut
ist. Nach meiner Züchtigung geht sie dann wieder zum Sklaven, gibt
ihm Wein und Fleischbrühe zu trinken, und am Morgen früh kehrt sie
erst wieder zurück.“ Da sprach der König: „Bei Gott! junger Mann,
ich werde hier etwas tun, was lange nach mir allenthalben erzählt
werden wird.“ Er setzte sich hierauf nieder und unterhielt sich mit
dem jungen Manne bis zur Nacht. Sie schliefen dann bis an den
Morgen, da machte sich der König auf, legte einen Teil seiner
Kleider ab, zog sein Schwert aus der Scheide und ging zur
Grabstätte. Hier erblickte er viele Wachskerzen und Lampen,
Weihrauch, wohlriechende Öle und andere Aromen: er schritt auf den
Sklaven zu, tötete ihn und warf ihn in einen Brunnen, der im
Schloss war. Dann zog er des Sklaven Kleider an, legte sich tief in
die Grabeshöhle, behielt aber immer sein bloßes Schwert unter den
Kleidern. Nach einer Weile kam die verruchte Zauberin, und das
erste, was sie tat, war, ihren Vetter zu entkleiden und ihn tüchtig
durchzuprügeln. Ihr Vetter schrie: „O wehe, Muhme, habe Mitleid mit
mir, ich habe genug gelitten, der Zustand, in dem ich mich befinde,
genüge dir!“ Sie aber antwortete: „Hast du wohl mit meinem
Geliebten Mitleid gehabt?“



Als die Zauberin ihren
Vetter geschlagen, bis sie müde war und das Blut von seinen Seiten
herabfloss, kleidete sie ihn in ein härenes Kleid, legte ein
linnenes darüber und ging dann zum Sklaven. Sie nahm, wie
gewöhnlich, Wein und Fleischbrühe mit, und als sie unter die Kuppel
trat, fing sie an zu weinen und zu schreien: „O Geliebter, es war
doch sonst deine Gewohnheit nicht, mir deine Nähe zu versagen; o
stoße mich nicht länger zurück! besuche mich wieder, denn dein
Besuch gibt mir Leben. O nahe dich mir! die Trennung ist doch nicht
in deiner Gewohnheit: bleibe nicht fern von mir, denn unsere Feinde
frohlocken über uns! O mein Herr, sprich mit mir!“ Sie fügte diesen
Klagen noch folgende Verse hinzu:



„Wie lange noch diese
Zurückhaltung? diese Pein? habe ich noch nicht genug Tränen
vergossen?“



„O mein Geliebter! sprich
doch mit mir! sage mir doch etwas! o meine Seele, antworte mir
doch!“ Da sprach der König mit schwerer Zunge und tiefer Stimme, so
wie die Schwarzen reden: „Ach! ach! ach! es gibt keinen Schutz und
keine Macht, außer bei dem erhabenen Gott.“ Als sie ihn sprechen
hörte, freute sie sich so sehr, dass sie in Ohnmacht fiel; als sie
wieder zu sich gekommen, sprach sie: „O mein Herr! hast du wirklich
mit mir gesprochen? ist es wahr, dass du mich angeredet?“ Da
erwiderte der König: „Du Verfluchte! verdienst du wohl, dass jemand
dich anrede?“ Sie fragte: „Warum dies?“ und er antwortete: „Du
quälst deinen Gemahl den ganzen Tag, er schreit immer um Hilfe, so
dass ich gar nicht schlafen kann, er weint und klagt von abends bis
morgens und flucht dir und mir. Nun ist mir dies schon längst zum
Überdruss und höchst lästig; und wäre dies nicht, ich wäre längst
wieder genesen; das ist die Ursache, warum ich dir so lange nicht
geantwortet und nichts mit dir gesprochen habe.“ Sie antwortete
hierauf: „Mit deiner Erlaubnis, mein Herr, will ich ihn befreien;“
und da er zu ihr sagte: „So befreie ihn denn, dass wir einmal Ruhe
vor ihm bekommen“, so ging sie hinaus, nahm eine Schüssel voll
Wasser, sprach etwas darüber, bis es zu kochen und aufzuwallen
anfing, wie ein Topf am Feuer; sie bespritzte hierauf ihren Gemahl
damit und sprach: „Bei der Wahrheit dessen, was ich eben gesehen
und gesprochen, hat dich Gott so geschaffen oder aus Zorn dir diese
Gestalt gegeben, so verändere dich nicht, bist du aber durch meine
Zauberkunst so geworden, so nimm durch die Kraft des Schöpfers der
Welt deine frühere Gestalt wieder an!“



Sogleich erhob sich der
junge Mann ganz aufrecht, freute sich seiner Befreiung und dass er
lebte, und rief: „Gott sei gelobt!“ Die Frau aber sagte ihm: „Geh
von mir hinweg und komme nie wieder hierher: sobald ich dich wieder
sehe, töte ich dich.“ Als er weggegangen war, kehrte sie zur Kuppel
zurück, trat in die Grabeshöhle hinunter und sagte: „O mein Herr,
komme doch heraus, damit ich deine schöne Gestalt wiedersehe.“ Der
König antwortete wieder in einer Sprache, die der eines Schwarzen
glich: „Wohl hast du jetzt mir vor einem Zweig Ruhe verschafft, nun
aber schaffe mir auch Ruhe vor dem Stamme!“ Sie antwortete: „O mein
Herr! was ist denn der Stamm?“ „Wehe dir!“ versetzte er, „du
Verruchte, es sind die Bewohner der Stadt der vier Inseln! denn
jede Nacht um Mitternacht strecken die Fische ihre Köpfe in die
Höhe, schreien um Hilfe und fluchen mir; darum kann ich nicht
gesund werden. Gehe also schnell hin und befreie sie, kehre dann
wieder zurück; gib mir die Hand und hilf mir aufstehen, denn schon
sehr nahe bin ich wieder der Genesung.“ Als sie dies hörte, freute
sie sich mit der guten Botschaft und sprach: „Recht gern, mein
Herr! im Namen Gottes, mein Herz!“ Sie machte sich dann auf, ging
zum See und nahm ein wenig Wasser daraus und sprach einiges über
das Wasser, da fingen die Fische an zu tanzen, ihr Zauber löste
sich und die Stadtbewohner standen wieder da, kauften und
verkauften, gaben und nahmen. Sie kehrte jetzt wieder zur Kuppel
und sprach: „O mein Herr! gib mir deine edle Hand und steh auf!“ Da
sagte der König mit tiefer Stimme: „Komm näher!“ Sie trat näher zu
ihm hin. „Komm noch näher!“ rief er wieder. Als sie nun hierauf
ganz nahe zu ihm hinging, bis sie ihn berührte, sprang der König
auf, spaltete sie mit dem Schwerte in zwei Teile und warf sie so
geteilt auf den Boden, dann ging er hinaus und fand den
entzauberten Mann, der ihn erwartete und den er zu seiner Rettung
beglückwünschte. Der junge Mann küsste die Hand des Sultans, dankte
ihm und wünschte ihm viel Gutes. Der König fragte ihn: „Willst du
in deiner Stadt bleiben oder willst du mit mir in meine Stadt
kommen?“ Da erwiderte der junge Mann: „O Herr der Zeit und Meister
deines Jahrhunderts, weißt du wohl, wie weit von meiner Stadt zu
der deinigen ist?“ „Eine halbe Tagesreise“, antwortete der König.
Aber der junge Mann sagte ihm: „Erwache doch! man braucht ein
volles Jahr von deiner Stadt zur meinigen; nur als du hierher
kamst, war die Stadt verzaubert und der Weg dahin so nahe. Jetzt
kann ich dich keinen Augenblick verlassen.“ Da sagte der König:
„Gelobt sei Gott, der dich mir beschert, du sollst nun mein Sohn
werden, da ich noch in meinem Leben mit keinem Sohne beschenkt
worden bin.“ Sie umarmten sich, küssten sich, dankten einander und
freuten sich. Als sie miteinander ins Schloss kamen, sagte der
entzauberte König den Großen und Ausgezeichneten seines Reichs,
dass er nun eine Reise machen wolle; er packte dann ein, was er für
die Reise brauchte. Die Fürsten und Kaufleute der Stadt brachten
ihm alles, was er bedurfte, und er machte zehn Tage lang seine
Vorbereitungen zur Reise. Dann reiste er ab mit dem Sultan, dessen
Herz sich nach seiner Residenz sehnte, von der er so lange abwesend
war. Er nahm fünfzig Sklaven mit und hundert Ladungen an
Geschenken, Vorräten und Gütern. Die Sklaven mussten sie auf der
Reise bedienen, die sie ein ganzes Jahr lang, Tag und Nacht,
fortsetzten.



Gott hatte ihnen eine
glückliche Reise bestimmt. Sie langten in der Stadt an und ließen
sogleich dem Vezier sagen, dass der Sultan glücklich angekommen
sei. Der Vezier, alle Truppen und die größte Zahl der Einwohner
zogen höchst erfreut dem Sultan entgegen, denn schon hatten sie
alle Hoffnung verloren, ihn jemals wiederzufinden. Sie schmückten
die Häuser der Stadt und breiteten seidene Teppiche auf den Boden
aus. Nachdem die Truppen alle vorübermarschiert waren, blieb der
Vezier beim Sultan, es verbeugten sich aber alle vor dem Sultan und
brachten ihm ihre Glückwünsche dar. Der König setzte sich auf den
Thron und sagte seinem Vezier alles, was dem jungen Manne
widerfahren, er erzählte ihm auch, was er selbst dessen Muhme
getan, und wie er dadurch jenen und die ganze Stadt befreit habe,
weshalb er ein ganzes Jahr abwesend geblieben. Der Vezier wandte
sich hierauf zum jungen Manne und wünschte ihm Glück zu seiner
Rettung. Der König bestätigte dann die Verweser und Adjutanten,
einen jeden in seinem Range, verteilte Ehrenkleider und machte
viele Geschenke; er schickte auch nach dem Fischer, der die Ursache
der Befreiung des jungen Mannes und der Einwohner gewesen war. Als
jener erschien, beschenkte er ihn und fragte ihn, ob er Kinder
habe. Nachdem dieser geantwortet, er habe einen Sohn und zwei
Töchter, musste er sie gleich holen, der König heiratete die eine
und der junge Mann die andere. Hierauf machte der König den Fischer
zu seinem Schatzmeister. Dem Vezier verlieh er eine Ehrenkette und
schickte ihn als Sultan in die Stadt der schwarzen Inseln, nachdem
er ihn hatte schwören lassen, dass er ihn besuchen wolle. Die
fünfzig Sklaven, die er mitgebracht hatte, gab er ihm mit und viel
Volk, und die übrigen Großen und Statthalter wurden reichlich
beschenkt. Der Vezier verabschiedete sich dann, küsste dem König
die Hand und reiste ab; der Sultan und der junge Mann blieben in
der Stadt, und der Fischer ward einer der reichsten Leute jener
Zeit und seine Töchter waren alle mit Königen verheiratet.




Geschichte der drei Kalender.



Einst stand in Bagdad ein
lediger Lastträger auf dem Markte auf seinen Korb gelehnt, da kam
eine über jede Beschreibung erhabene schöne Frau im glänzendsten
Aufzuge auf ihn zu, lüftete ihren seidenen Schleier, zeigte ihm ein
paar schwarze, freundlich blickende Augen von langen Augenwimpern
beschattet und sagte zu ihm mit zarter Stimme und holdem Ausdruck:
„Nimm deinen Korb, Lastträger, und folge mir!“ Der Lastträger hatte
kaum die Worte der Frau vernommen, so nahm er seinen Korb und rief:
„O Tag des Glücks, o Tag der Freude!“ und folgte ihr, bis sie vor
einem Hause stillstand und an dessen Tür klopfte.



Kaum war dies geschehen, so
trat ein alter Christ zu ihr herunter, welcher ihr eine geklärte,
ölige Substanz (Wein) reichte, die sie in den Korb des Lastträgers
tat, nachdem sie dem Christen einen Dinar gegeben. Sie ging dann
mit dem Lastträger weiter bis zu dem Laden eines Früchte- und
Blumenhändlers; hier kaufte die Frau die besten Sorten Äpfel,
Quitten, Pfirsiche, Gurken, Limonen, Orangen, Myrten, Basiliken,
Kamillen, Lilien, Veilchen, Nelken, Rosen und andere wohlriechende
Blumen, tat alles in den Korb, ging von da zu einem Metzger und
ließ sich zehn Pfund Schaffleisch abwiegen, und nachdem sie dieses
bezahlt, kaufte sie auch etwas Kohlen und ließ alles von ihrem
immer mehr erstaunenden Lastträger sich nachtragen; dieser folgte
ihr auch mit dem oft wiederholten Ausruf: „O Tag des Glücks! o Tag
der Freude!“ Sie ging dann in einen anderen Laden und kaufte
verschiedene Sorten Oliven, Käse und allerlei eingemachte Kräuter;
dann wieder in einen anderen und ließ sich große Nüsse, Haselnüsse,
Zuckerrohr, Zibeben, Pistazien und andere trockene Früchte geben
und legte es gleichfalls zum übrigen in den Korb des Trägers; sie
ging dann noch zum Zuckerbäcker, bei dem sie das beste und feinste
Backwerk und verzuckerte Früchte kaufte. Als sie auch dies noch dem
Träger gab, sagte er: „Hätte ich gewusst, dass du so viele Einkäufe
zu machen hast, so hätte ich ein Kamel oder ein Lastpferd
mitgenommen.“ Sie lächelte und ging dann noch zu einem
Gewürzhändler, kaufte bei ihm Moschus, Rosenöl, Weihrauch, Ambra
und viele andere Gewürze. Nachdem der Träger auch dieses noch
aufgeladen, folgte er der Dame, bis sie vor einem großen Hause mit
einer prächtigen Halle von hohen Pfeilern getragen, hielt. Hier
klopfte sie ganz leise an eine elfenbeinerne mit Gold beschlagene
Türe.



Der Träger, der schon von
der Schönheit und Liebenswürdigkeit der Einkäuferin ganz entzückt
war, verlor nun vollends seinen Verstand und ließ beinahe seinen
Korb fallen, als eine Frau die Türe öffnete, welche die erste noch
an Schönheit übertraf. Ihr Wuchs war schlank, der Busen rund
geformt, die Stirne leuchtend wie der Mond; sie hatte Augen wie ein
Reh, Wangen wie Rosen, Lippen wie Korallen, Zähne wie Perlen und
einen Hals wie der einer Gazelle, einen Mund wie Salomos
Siegelring. Der Träger war ganz in
Verwirrung, bis die Pförtnerin zur Wirtschafterin sagte: „Was
wartet ihr so lange vor der Tür, kommt herein, wir wollen dem armen
Manne seinen Korb abnehmen.“ Jetzt traten sie in einen prächtigen
Saal mit vielen Teppichen belegt, von Schränken und kleinen
Kabinetten umgeben, deren Türen schöne Vorhänge verbargen. Mitten
im Saale war ein großer Wasserbehälter mit einem kleinen Nachen.
Ein Thron von Ambra, getragen von vier Säulen aus Cypressenholz,
befand sich am Ende des Saales. Er war mit rotem Atlas überzogen
und mit Perlen, so groß wie Haselnüsse, und mit Edelsteinen
geschmückt. Auf diesem Thron saß ein Weib mit verzaubernden Augen,
von rundgewölbten Augenbrauen eingefaßt, ihr Atem füllte den ganzen
Saal mit Ambraduft, süß wie Zucker war ihr Lächeln, ihre Stirne
glich der leuchtenden Sonne, wie ein Dichter sagt:



„Man glaubte, ihr Lächeln
enthülle schön gereihte Perlen, Hagelkörner oder Ukanth, die Haare,
die ihre Stirne umflattern, gleichen der Nacht, die Stirne aber
beschämt den Glanz des Sonnenaufgangs.“



Als sie den Träger nebst
der Pförtnerin und Wirtschafterin erblickte, erhob sie sich vom
Thron und ging ihnen langsamen Schrittes entgegen; die drei Frauen
halfen nun dem Träger seinen Korb abnehmen, leerten ihn und
ordneten alles, was darin war, legten die Blumen und wohlriechenden
Wasser auf die eine, die Früchte und übrigen Speisen auf die andere
Seite und gaben hierauf dem Träger seinen Lohn.



Als der Träger das Geld
genommen, blieb er eine Weile stehen und bewunderte die drei
Frauen, bei denen er keinen Mann erblickte und die doch so einen
großen Einkauf an Wein, Fleisch, Früchten, Süßigkeiten, Blumen und
Wachslichtern gemacht. Da nun eine der Frauen bemerkte, dass er
noch nicht weggegangen, sagte sie zu ihm: „Was tust du noch hier?
findest du etwa deinen Lohn zu gering, so soll meine Schwester dir
noch einen Dinar geben.“ Da erwiderte der Träger: „Gott bewahre,
dass ich mehr Lohn wünschen sollte, ich war nur über euch in
Gedanken vertieft, denn ich konnte nicht begreifen, wie ihr Frauen
ohne Männer so leben möget; ihr wißt doch, dass ein fröhliches Mahl
aus vier Tischgenossen bestehen muss, ihr seid aber nur drei, und
so wie eine Gesellschaft von Männern ohne Frauen nicht angenehm
ist, so wenig kann es eine Frauengesellschaft ohne Männer sein. Zu
einer guten Musik gehören vier Instrumente: eine Harfe, eine Laute,
eine Flöte und eine Zither; zu einem schönen Strauß viererlei
Blumen: Rosen, Myrten, Levkojen und Lilien; zu einem fröhlichen
Leben: Wein, Gesundheit, Geld und ein geliebter Gegenstand; da ihr
also nur drei seid, so bedürft ihr eines vierten und dieser muss
ein Mann sein.“ Den Frauen gefiel des Trägers Rede; doch
antworteten sie: „Wir müssen als Mädchen ganz zurückgezogen leben,
wir wollen nichts mit Männern zu tun haben, denn wir fürchten,
verraten zu werden. Weißt du, wie ein Dichter sagte: „Vertraue
niemanden ein Geheimnis an, denn hast du einmal etwas einem anderen
anvertraut, so hast du dein Geheimnis verloren: hat deine Brust
nicht Raum genug, um ein Geheimnis zu bewahren, so ist gewiß die
eines Vertrauten auch zu eng dafür.“ Als der Träger dies hörte,
sagte er: „Ihr habt einen erfahrenen, vernünftigen und gebildeten
Mann vor euch, ich weiß das Schöne zu offenbaren und das
Unanständige zu verheimlichen, ich habe sowohl Prosaisten als
Dichter gelesen und gleiche dem, welcher sagte: „Nur edle Menschen
wissen ein Geheimnis zu bewahren, bei diesen aber bleibt es auch
wohl verborgen; bei mir hat ein Geheimnis ein eigenes Häuschen mit
einem Schloss, die Tür ist fest zu und der Schlüssel verloren.“ Als
die Mädchen dieses hörten, sprachen sie: „Du weißt, dass wir diesen
Abend vielen Aufwand gemacht, kannst du nun wohl für deinen Teil
uns einigermaßen entschädigen und auch etwas beitragen, so darfst
du unser Gast sein. Eine Bekanntschaft, die nichts nützt, ist kein
Brosämchen wert“, setzte hierauf die Hausherrin hinzu; „hast du
etwas, so bist du selbst auch etwas, hast du nichts, so gehe auch
mit nichts fort.“ Da sagte aber die Wirtschafterin zu ihren
Schwestern: „Ich will gern seinen Teil bezahlen, lasst ihn bei uns
bleiben, denn er hat mich sehr gut bedient, kein anderer hätte mich
so befriedigen können.“ Der Lastträger freute sich darüber, küsste
die Erde vor dem wohlwollenden Mädchen, dankte ihr vielmal und
gestand, dass er nichts besitze, als den eben erhaltenen Lohn, den
er gern wieder zurückgeben wolle, nicht um als Gast, sondern nur um
als Diener bei ihnen bleiben zu dürfen.



Während die beiden
Schwestern nun in ihn drangen, sich zu setzen, schürzte sich die
Wirtschafterin, um freier arbeiten zu können, bereitete die Speisen
und Getränke, reinigte allerlei Gold- und Silbergefäße, Tassen,
Becher und Gläser, läuterte den Wein und wusch die Gemüse am Ufer
des Stroms. Nachdem alles dies geordnet war, brachte sie den Wein
und schenkte ihren Schwestern und dem Träger, der zu träumen
glaubte, ein. Es trank eine Schwester nach der anderen, der Träger
aber sprach folgende Verse, ehe er trank:



„Trinke nur mit
rechtschaffenen Leuten, von reiner Abkunft. Der Wein gleicht dem
Winde, der gut wird, wenn er vor wohlriechenden Pflanzen
vorüberweht, und übel riecht, wenn er über Leichen streift.“



Als er hierauf den Becher
geleert, reichte ihm die Pförtnerin einen anderen und wünschte,
dass er ihm recht wohl bekommen möge; denn auch dieser gefiel er
sehr. Er weigerte sich anfangs und wollte nicht zuerst trinken,
doch das Mädchen drang so lang in ihn, bis er den Becher leerte,
dann füllte er ihn wieder und reichte ihn dem Mädchen mit folgender
Anrede: „Sieh, ich überreiche dir, was deinen Wangen an
Annehmlichkeit gleicht, beide verbreiten einen lichten Glanz, wie
Feuerbrand.“ Sie küsste den Becher lachend und sagte: „Wie willst
du mir meine eigenen Wangen reichen?“ „Trinke nur“, erwiderte er,
„die Farbe des Weins gleicht meinen blutigen Tränen, und meine
glühenden Seufzer haben ihm seine Wärme verliehen.“ Nun versetzte
das Mädchen: „Wenn du aus Liebe zu mir blutige Tränen weinst, so
gib mir den Becher.“ So blieben sie lange fröhlich beisammen, aßen,
tranken, sangen, kosten und umarmten sich, und alle drei Mädchen
waren nur mit dem Träger beschäftigt; die eine steckte ihm einen
süßen Bissen in den Mund, die andere warf ihn mit Blumen, die
dritte streichelte ihm die Wangen, bis sie alle so berauscht waren,
dass sie jede Grenze des Anstands und der Sittlichkeit
überschritten. Nachdem der Wein ihnen ihre Besinnung geraubt hatte,
entkleidete sich die Pförtnerin, um in dem hinter ihrem Hause
vorbeifließenden Strom ein Bad zu nehmen; sie blieb lange im
Wasser, um alle Teile ihres Körpers rein zu waschen, kam dann
wieder zu ihren Schwestern herauf, setzte sich zu dem Träger und
war ganz ausgelassen; doch so oft der Träger sich eines
unanständigen Ausdrucks bediente, schlugen alle drei Schwestern
nach ihm. Nach einer Weile entkleideten sich auch die beiden
anderen Schwestern, nahmen ebenfalls ein Bad, und fielen dann mit
dem größten Mutwillen über den Träger her. Er durfte alles tun, was
er wollte, nur in seinen Worten musste er bescheiden bleiben. Nun
entkleidete sich auch der Träger, um ebenfalls ein Bad zu nehmen.
Nachdem auch dieser sich ganz rein gewaschen, kam er wieder zu den
drei Schwestern zurück, setzte sich auf der einen Schoß, umarmte
die andere, umschlang die dritte und scherzte mit ihnen auf alle
mögliche Weise, bis es anfing dunkel zu werden. Da sagten die
Mädchen zum Träger „Jetzt ist es Zeit, dass du uns wieder
verlässt.“ Der arme Träger erwiderte ganz verzweifelnd: „Lieber
will ich sterben, als euch verlassen; übrigens ist es schon so
spät, dass ich gar nicht wüsste, wohin ich gehen sollte; lasst mich
diese Nacht noch bei euch bleiben, morgen früh will ich dann meines
Weges ziehen.“ Wie früher bat die Wirtschafterin wieder die
übrigen, ihn noch diese Nacht bei ihnen zu lassen. „Gott weiß“,
sagte sie, „wann wir wieder so angenehme Gesellschaft haben, er ist
ja so unterhaltend und witzig, dass wir uns gewiß noch länger mit
ihm vertragen werden.“ „Wir willigen unter der Bedingung ein“,
sagten die Schwestern zu dem Träger, „dass du dich um nichts
kümmerst, was sich auch vor dir begeben mag; magst du auch hören
und sehen, was du willst, so darfst du, wenn es dir auch noch so
auffallend scheint, nicht nach der Ursache fragen.“ „Ich werde
sein“, erwiderte der Träger, „als hätte ich weder Augen noch
Ohren.“ Sie führten ihn dann zu einer Tür, über welcher mit
goldenen Buchstaben geschrieben war:



„Wer von den Dingen
spricht, die ihn nichts angehen, muss Dinge hören, die ihm nicht
angenehm sind.“



Nachdem der Träger dies
gelesen und noch einmal beteuert hatte, er wolle sich um nichts
bekümmern, was ihn nichts angehe, wurden Wachskerzen und Lampen
angezündet und mit Ambra und Aloe bestreut, welches den ganzen Saal
mit Wohlgerüchen erfüllte, dann wurde zu Nacht gegessen, man fing
wieder an zu trinken, zu spielen und Verse herzusagen.



Plötzlich klopfte es an die
Türe; die Pförtnerin stand auf, ging hinunter, um nachzusehen, kam
nach einer Weile wieder und sagte ihren Schwestern: „Wenn ihr mir
gehorchen wollt, so werden wir eine höchst lustige Nacht zubringen;
an unserer Tür stehen drei halbblinde Kalender, ohne Haare am Bart, am
Haupt und an den Augenbrauen. Man sieht ihnen an, dass sie soeben
von einer Reise kommen, sie waren noch nie in Bagdad,
klopften daher zufällig an
unsere Tür, denn sie wissen nicht, wo sie übernachten können, und
wollen sich, weil sie die Nacht hier überfallen, mit dem Stalle
oder irgend einem schlechten Zimmer begnügen. Stimmt ihr also mit
ein, da sie doch niemanden hier kennen, und schon ihr äußerer
Aufzug uns lachen machen wird, so bewirten wir sie diese Nacht und
morgen können sie dann ihres Weges gehen.“ Sie bat ihre Schwestern
so lange, bis diese endlich ihr erlaubten, die Kalender zu rufen,
doch unter derselben Bedingung, die dem Träger auch gemacht wurde.
Voller Freude verließ sie den Saal und kam bald mit den drei
halbblinden Gästen wieder. Als diese in das Zimmer traten, kamen
ihnen die Mädchen freundlich entgegen, hießen sie bestens
willkommen und wünschten ihnen Glück zu ihrer Ankunft in Bagdad.
„Wie schön ist es hier, bei Gott!“ riefen die Kalender einstimmig
aus, als sie den schönen Saal, den mit den besten Speisen und
Getränken beladenen Tisch und die liebenswürdigen Mädchen sahen.
Als sie dann auch den vom vielen Trinken und den tollen Scherzen
ganz bewusstlos daliegenden Träger bemerkten, fragten sie: „Ist
dies auch ein fremder Kalender, wie wir, oder ist er ein
hergelaufener Araber?“ Als der Träger dies hörte, erwiderte er:
„Setzt euch ohne ferneres Gerede; habt ihr nicht an der Türe
gelesen: „Wer von Dingen spricht, die ihn nichts angehen, muss
Dinge hören, die ihm nicht angenehm sind! Wie mögt ihr gleich beim
Eintreten eure Zunge so gegen mich loslassen?“ Die Kalender baten
um Entschuldigung und die Mädchen stellten gleich wieder den
Frieden zwischen ihren Gästen her. Die Kalender setzten sich dann
zum Essen, die Pförtnerin schenkte ihnen Wein ein und der Träger
forderte sie auf, sie möchten doch irgend etwas zum Besten
geben.



Die Kalender, die schon den
Wein spürten, forderten Musikinstrumente; sogleich brachte ihnen
die Pförtnerin ein Tamburin, eine Laute und eine persische Harfe;
sie teilten diese Instrumente unter sich, stimmten sie und fingen
an zu spielen und zu singen, aber die Mädchen sangen mit so hellen,
wohlklingenden Stimmen, dass sie die übrigen weit übertönten. Sie
sangen so eine Weile miteinander, da wurde wieder an die Türe
geklopft. Die Pförtnerin ging hinunter, um zu öffnen; es war der
Kalif Harun Arraschid und sein
Vezier Djafar. Diese hatten nämlich die Gewohnheit, oft in der
Nacht allein die Stadt zu durchwandeln; als sie nun vor diesem Haus
vorübergingen und die rauschende Musik, die lauten Stimmen der
Mädchen und das fröhliche Getümmel vernahmen, sagte der Kalif zu
seinem Vezier: „Ich hätte wohl Lust, ein wenig bei diesen lustigen
Leuten einzutreten.“ Djafar stellte ihm vergebens vor, dass diese
betrunken seien, und da sie ihn nicht kennten, ihm leicht unhöflich
begegnen könnten. Doch der Kalif bestand darauf und befahl sogar
seinem Vezier, ihm durch irgend eine List den Zutritt zu
verschaffen. Als nun die Pförtnerin geöffnet hatte, verbeugte sich
Djafar vor ihr und fragte: „O Herrin, wir sind Kaufleute
aus Mosul, leben schon seit zehn Tagen in einem Chan, wo wir
ein Magazin für unsere Waren haben. Heute wurden wir von einem
hiesigen Kaufmann eingeladen. Als uns nun die Speisen und der gute
Wein recht aufgemuntert hatten, schickten wir nach Sängerinnen und
Tänzerinnen und ließen auch noch einige andere Freunde rufen. Wir
waren sehr vergnügt beim Gesange der Mädchen, von Harfen und Lauten
begleitet, da wurden wir auf einmal von der Polizei überfallen. Wir
mussten schnell entfliehen und über die Mauer springen, wobei sich
einige beschädigten und gefangen wurden, wir aber mit noch wenigen
anderen kamen glücklich davon. Nun können wir aber den Weg nicht
nach Hause finden, denn unsere Wohnung ist sehr weit von hier, wir
möchten leicht einen falschen Weg nehmen und der Polizei wieder in
die Hände fallen, die uns, weil wir etwas betrunken sind, leicht
wieder erkennen würde. Wenn wir auch glücklich die Tür unseres
Hauses erreichten, würde man uns doch nicht öffnen, denn es ist in
diesen Herbergen vor Tagesanbruch niemanden zu öffnen gestattet.
Erlaubt uns daher, bei euch einzukehren, wir wollen gern sogleich
unsern Teil bezahlen und mit euch vergnügt sein; ist euch aber
unsere Gesellschaft nicht angenehm, so lasst uns die Nacht im
Hausgang zubringen, wir wollen gewiß nicht von der Tür weichen, und
auch diesen Platz sollt ihr uns nicht umsonst geben.“ Als die
Pförtnerin dies gehört und ihnen wohl ansah, dass sie vornehme
Leute seien, berichtete sie ihren Schwestern, was sie gesehen und
gehört; diese bemitleideten die Fremden, ließen sie hereinkommen,
und alle, die Mädchen, der Träger und die Kalender, gingen ihnen
freundlich entgegen.



Nachdem jeder wieder seinen
Platz eingenommen und die Mädchen die neu angekommenen Gäste viele
Male willkommen geheißen hatten, sagten sie ihnen: „Wir können euch
nur unter der Bedingung als unsere Gäste aufnehmen, dass ihr wie
Menschen mit Augen ohne Zunge sein wollt, ihr dürft nach nichts
fragen, was ihr auch sehen möget, von nichts sprechen, was euch
nichts angeht, sonst möchtet ihr hören, was euch missfällt.“ Die
vornehmen Gäste nahmen diese Bedingung an und versprachen, kein
unnötiges Wort zu reden; sie mussten dann am Mahle teilnehmen und
wie die Übrigen mitzechen. Mit Erstaunen betrachtete der Kalif
zuerst die drei halbblinden Kalender, dann bewunderte er die
Schönheit, die Liebenswürdigkeit und Grazie dieser Mädchen nicht
minder, als ihre Anmut, ihre Beredsamkeit und Freigebigkeit; der
Saal, in welchem sie waren, erregte seine gleiche Bewunderung, doch
wagte er es nicht, sich näher nach den Mädchen zu erkundigen. Er
unterhielt sich mit den übrigen: das Gespräch wurde immer
lebhafter, die Kalender spielten lustige Weisen und der Becher ging
von einem zum andern. Nach einer Weile sagte die Hausherrin zu
ihren Schwestern: „Erhebet euch jetzt, wir dürfen die uns
auferlegte Arbeit nicht versäumen.“ Die Pförtnerin stand rasch auf,
reinigte den Saal und besprengte ihn mit frischen Wohlgerüchen; sie
hieß die Kalender an einer Seite des Saals auf einem Sofa Platz
nehmen, den Kalifen mit seinen Begleitern bat sie, auf die andere
Seite, jenen gegenüber, sich zu setzen, dem Träger aber rief sie
zu: „Auf, du träger Mensch! gehörst du nicht zum Haus? Hilf uns bei
unserer Arbeit!“



„Was soll ich tun?“
erwiderte der Träger. Da öffnete die Wirtschafterin ein Nebenzimmer
und sagte zu ihm: „Komm, hilf mir!“ Er musste hierauf eine Bank
mitten ins Zimmer stellen und zwei schwarze, ganz wund geschlagene
Hündinnen herausführen, deren Hals von einer Kette umschlungen war.
Als er mit ihnen mitten im Zimmer war, nahm die schöne Hausherrin
eine geflochtene Peitsche, entblößte ihren blendend weißen Arm und
ließ sich vom Träger eine der Hündinnen vorführen. Die Hündin fing
an zu heulen und den Kopf zu schütteln, so dass der Träger sie mit
Gewalt zu seiner Herrin hinschleppen musste. Nun begann diese die
arme Hündin so lange zu peitschen, bis ihr Arm ermüdet herabsank;
dann warf sie die Peitsche weit von sich und nahm die Kette aus der
Hand des Trägers, drückte die Hündin an ihren Busen, bedeckte sie
mit Küssen, weinte mit ihr, wischte dann ihre Tränen mit einem Tuch
ab und ließ hierauf den Träger sie wieder auf ihren Platz
zurückführen und die andere hereinbringen. Der Träger tat, was ihm
befohlen war, und auch diese Hündin wurde auf die nämliche Art
gepeitscht, geküsst und wieder weggeführt. Die Anwesenden waren
über diese Handlungsweise des Mädchens im höchsten Grade erstaunt
und fingen an, unter sich zu lispeln, denn die konnten nicht
begreifen, warum diese Hündinnen zuerst geprügelt und dann geküsst
wurden. Djafar bemerkte, dass besonders der Kalif vor Neugierde
nicht mehr lange werde schweigen können, und erinnerte ihn durch
Winke, dass hier nicht Überflüssiges gesprochen werden dürfe. Als
die Szene mit den Hündinnen vorüber war, sagte die Pförtnerin: „Nun
will ich auch meine Pflicht erfüllen.“ Die Hausherrin setzte sich
wieder auf ihr Sofa, wo sie den Kalifen, Djafar und Masrur
zu ihrer Rechten und die
Kalender mit dem Träger zur Linken hatte. So hell auch die Kerzen
brannten, so würzig auch die Spezereien in die Höhe stiegen, so war
doch die Ruhe aus dem Herzen der Anwesenden gewichen.



Als alles ruhig geworden
war, setzte sich die Pförtnerin auf einen Stuhl und sagte zur
Wirtschafterin: „Stehe auf, du weißt schon, was ich von dir
verlange.“ Das Mädchen stand nun auf, ging in ein Nebenzimmer, kam
nach einer Weile wieder mit einem Futteral von gelbem Atlas, das
mit grünen seidenen Quasten und mit allerlei Goldstickerei verziert
war, und reichte es der Pförtnerin: diese öffnete das Futteral,
nahm eine Laute heraus, legte sie auf ihren Schoß, und nachdem sie
das Instrument gehörig gestimmt hatte, sang sie folgendes
Lied:



„O mein Geliebter, du mein
einziges Verlangen, meine einzige Sehnsucht, in deiner Nähe nur ist
ewige Seligkeit, fern von dir ist die brennende Hölle. Alle meine
Gedanken und Gefühle sind dir zugewandt. Es ist gewiss kein
Verbrechen, dich zu lieben; der Gram hat mit dem Gewande der
Abzehrung mich umhüllt, darum ist auch meine Schuld kein Geheimnis
geblieben, Mein Herz hat dich vor allen auserkoren, und nun fließen
Tränen über meine Wangen, und diese verräterischen Tränen haben
mein Geheimnis enthüllt. O heile doch meine gefährliche Krankheit,
du bist zugleich Gift und Gegengift. Wie lange muss der leiden, der
von dir seine Genesung erwartet! Das Licht deiner Augen hat mich
aufgezehrt, durch die Rosen deiner Wangen bin ich gebleicht. Die
Nacht deiner Haare hat mein Leben verdüstert, meine Pein macht mich
zum Märtyrer. Nun gibt's kein Ende mehr für meinen Gram, mir
bleibt nichts mehr zu wählen übrig; ich suche gar keinen Trost
mehr, denn der Liebe will ich mein ganzes Leben opfern.“



Nach vollendetem Gesang bat
sie die Wirtschafterin, an ihrer Stelle fortzufahren; diese nahm
die Laute und sang folgendes Lied:



„Wie lange noch dies
Weigern und Versagen? Habe ich noch nicht genug Tränen vergossen?
Wie lange wird noch unsere Trennung dauern? Selbst mein Feind muss
schon seine Schadenfreunde an mir gestillt haben. Habe Mitleid mit
mir, schon hat die Liebesqual mich tief gebeugt. O, mein Geliebter,
wann wirst du dich mir wieder liebreich zuwenden? Wer will den
armen Gefesselten rächen, der mit dem Schlafe nicht mehr befreundet
ist, weil seine Hoffnung gänzlich erloschen? Erlaubt es das Gesetz
der Liebe, dass ich allein sei, wenn mein Geliebter durch seine
Nähe andere selig macht? Doch mag mein Geliebter hart sein gegen
mich oder mild, wie viele Mühe und Beschwerde muss ich
tragen!“



Als die Pförtnerin dieses
Lied gehört, drückte sie ihren Beifall darüber aus, dann fasste sie
ihr Kleid, zerriss es und fiel in Ohnmacht; dabei entblößte sich
ihr Busen und die Anwesenden bemerkten nun, dass er ganz mit Beulen
und Narben bedeckt war. Die Kalender wurden hierüber so bestürzt,
dass einer zum anderen sagte: „Wären wir doch nie in dieses Haus
gekommen, wir hätten besser auf der Erde geschlafen, als solche
herzzerreißende Dinge anzusehen.“ Der Kalif gesellte sich auch zu
ihnen und fragte sie, was dies bedeute; sie sagten ihm aber, dass
sie nicht zu diesem Haus gehörten, dass sie ebenfalls diese Nacht
zum ersten Mal hierhergekommen und folglich weder von den zwei
schwarzen Hündinnen, noch von diesem gegeißelten Mädchen etwas
wüssten. Nun dachte der Kalif, so kann uns doch vielleicht der
Träger einige Auskunft geben, er winkte ihn zu sich, um bei ihm
über diese Mädchen Erkundigungen einzuziehen. Der Träger schwor
aber bei Gott, dass, obschon er ein Bewohner Bagdads sei, er doch
in seinem Leben nie in dieses Haus gekommen wäre; „ich wunderte
mich bei meinem Eintritt“, setzte er hinzu, „dass sie so allein
ohne Männer lebten.“



Ehe er noch ausgeredet
hatte, unterbrach ihn der Kalif mit den Worten: „Genug, ich
glaubte, du gehörst zu den Mädchen, nun sehe ich, dass du nicht
mehr weißt, als wir alle. Indessen sind wir hier ja sieben Männer,
sie sind nur drei Frauen, ich werde sie nun fragen, wer sie sind,
und antworten sie nicht gutwillig, so können wir sie schon dazu
zwingen.“ Alle waren damit einverstanden, Gewalt anzuwenden außer
Djafar, der ihnen vorstellte, dass sie hier als Gäste seien und nur
unter der Bedingung aufgenommen wurden, dass sie zu allem schweigen
wollten, was sie auch sehen möchten. Er sagte leise zu dem Kalifen:
„Die Nacht ist ja bald vorüber, dann trennen wir uns, jeder geht
seines Weges; morgen früh bringe ich die Mädchen vor dich und du
kannst dann von ihnen verlangen, dass sie dir über alles, was hier
vorgegangen, die Wahrheit berichten.“ Der Kalif war aber so
ungeduldig, dass er Djafar ganz zornig anfuhr und darauf bestand,
die Mädchen müssten ihnen schon jetzt über alles Aufschluss geben.
Es wurde dann viel hin und her gestritten, bis endlich beschlossen
war, der Lastträger müsse sie im Namen aller Anwesenden befragen.
Als die Mädchen merkten, dass ihre Gäste in heftigem Wortwechsel
waren, fragten sie: „Was gibt's, dass ihr so laut untereinander
streitet?“ Da antwortete der Lastträger: „Diese Leute wünschen,
dass du ihnen erzählst, was mit diesen beiden Hündinnen
vorgegangen, die du zuerst gepeitscht und mit denen du dann geweint
hast; ebenso, warum deine Schwester so erbärmlich gegeißelt ist.
Dies ist alles, was sie von dir verlangen.“ „Ist dies wahr?“ fragte
die Hausherrin, zu den Leuten gewendet. Alle bejahten, außer
Djafar, der kein Wort sprach. Als die Wirtin dies hörte, sagte sie
zu ihnen: „Könnt ihr Gäste wohl so unbillig gegen mich sein? Haben
wir euch nicht im Voraus gesagt: Wer von Dingen spricht, die ihn
nichts angehen, muss Dinge hören, die ihm nicht angenehm sind? Wir
haben euch in unser Haus aufgenommen und unser Mahl mit euch
geteilt, nun wollt ihr uns Gewalt antun? Glaubt ihr, euch alles
erlauben zu dürfen, weil wir so närrisch waren, euch unsere Türe zu
öffnen?“ Hierauf schob sie ihr Kleid zurück, trat dreimal den Boden
und rief: „Eilet herbei!“ Sogleich kamen aus einem Kabinette,
dessen Tür sich schnell öffnete, sieben Sklaven heraus, jeder hatte
ein bloßes Schwert in der Hand, fiel über einen der Gäste her, warf
ihn zur Erde und in einem Augenblicke waren alle gefesselt,
aneinandergebunden und in einer Reihe auf den Boden mitten im
Zimmer hingestreckt. Neben dem Haupte eines jeden blieb ein Sklave
mit gezogenem Schwerte stehen und sagte zur Hausherrin: „O erhabene
Gebieterin und mächtige Herrin, du darfst nur ein Zeichen geben und
ihre Köpfe fallen.“ „Wartet noch“, erwiderte diese, „ich will
zuerst sie fragen, wer sie sind.“ Da schluchzte der Träger und
rief: „O meine erhabene Gebieterin, laß mich nicht die Schuld
anderer büßen, alle haben unrecht gehandelt, nur ich nicht! wie
schön war unser Tag, ehe diese Kalender gekommen, die, sobald sie
in eine Stadt eingezogen, so viel Unheil stiften, bis sie verwüstet
ist.“ Dann setzte er auch noch weinend folgende Verse hinzu:



„Wie hoch ziert den
Mächtigen die Nachsicht, besonders, wenn sein Feind hilflos ist;
bei der heiligen Freundschaft, die zwischen uns bestand, lasst den
Ersten nicht um des Letzten willen sterben.“ 


Die Wirtin musste, so
aufgebracht sie war, doch lachen und wandte sich dann zu den
übrigen Gästen und sprach: „Saget mir, wer ihr seid, ihr habt nur
noch kurze Zeit zu leben, wenn ihr nicht dartut, dass ihr vornehmen
Standes, hohe Richter oder Häupter eures Volkes seid, sonst habt
ihr wahrlich zu viel gegen uns gewagt.“ Als der Kalif dies hörte,
sagte er. „Djafar entdecke ihr eilig, wer wir sind, sie möchte uns
sonst aus Unkenntnis umbringen lassen.“ Djafar erwiderte hierauf:
„Du hättest dies wohl zum Teile verdient.“ Der Kalif sagte ihm
zornig: „Es ist jetzt keine Zeit, dich über mich lustig zu machen.“
Indessen fragte die Wirtin die Kalender, ob sie Brüder seien. Diese
antworteten: „Nein, wir sind weder Brüder noch arme Derwische.“
„Bist du halbblind geboren?“ fragte sie den einen. „Nein bei Gott“,
erwiderte er, „in meinem Leben haben sich so außerordentliche
Begebenheiten ereignet, dass, wenn sie mit einer Nadel in das hohle
Auge gestochen wären, sich ein jeder daraus belehren könnte; erst
später verlor ich ein Auge, dann ließ ich meinen Bart abschneiden
und wurde Kalender.“ Nachdem die Wirtin, welche einen jeden der
Kalender dasselbe gefragt, von jedem dieselbe Antwort erhielt und
der letzte noch hinzusetze, jeder von ihnen sei aus einer anderen
Stadt, Sohn eines Königs und selbst Regent, da sagte die Wirtin den
Sklaven: „Verschonet den, der mir seine Lebensgeschichte und den
Grund, warum er hierhergekommen, erzählt, und bringet denjenigen
um, der dies zu tun sich weigert.“



Die Reihe kam zuerst an den
Träger, der die Wirtin auf folgende Weise anredete: „Du weißt wohl,
meine Gebieterin, dass ich ein Lastträger bin, deine Wirtschafterin
hieß mich ihr folgen. Ich ging mit ihr zum Weinhändler, dann zum
Metzger, dann zum Obsthändler, von diesem zu einem, der trockene
Früchte verkauft, endlich zum Zuckerbäcker und Spezereihändler,
dann kam ich hierher und somit wäre meine ganze Geschichte zu
Ende.“ Die Wirtin lachte und sagte ihm: „Dein Leben sei dir
geschenkt, du kannst gehen;“ er aber wünschte, noch da zu bleiben,
um die Erzählungen der übrigen Gäste zu hören.




Geschichte des ersten Kalenders.



Nun nahm der erste Kalender
das Wort und sprach: „Wisse, o meine Gebieterin, folgendes ist der
Grund, warum ich ein Auge und meinen Bart verloren: Mein Vater und
mein Onkel waren beide Könige: letzterer hatte einen Sohn und eine
Tochter. Als ich groß geworden, besuchte ich zuweilen meinen Onkel
und brachte oft bei ihm mehrere Monate zu, denn es bestand das
freundschaftlichste Verhältnis zwischen mir und meinem Vetter. Bei
einem dieser Besuche erfuhr ich von meinem Vetter die allergrößten
Ehrenbezeugungen; er lud mich zu Gast, ließ Schafe schlachten und
klaren Wein dazu bringen. Nachdem wir ziemlich viel getrunken
hatten, sagte er zu mir: „Ich arbeite schon ein ganzes Jahr an
etwas, womit ich dich nun bekannt machen will, du darfst aber nicht
weiter davon mit mir sprechen; willst du dies beschwören?“ Als ich
geschworen hatte, verließ er mich einige Augenblicke, erschien dann
wieder mit einer Frau in reicher Kleidung, mit herrlichem Kopfputz
und die feinsten Wohlgerüche verbreitend, so dass ihr Anblick uns
noch mehr als der genossene Wein berauschte. Nachdem wir eine Weile
noch zusammen getrunken hatten, bat er mich, mit dieser Frau nach
einem mir wohlbekannten Denkmal, das er mir genau beschrieb, zu
gehen. Ich musste, meinem Eid gemäß, tun, wie er gesagt, und durfte
nicht einmal fragen, was daraus werden sollte. Wir hatten kaum das
Grab mit der Kuppel erreicht und uns daselbst niedergelassen, da
kam mein Vetter mit einem Töpfchen Wasser, mit einem Säckchen Gips
und mit einer eisernen Hacke. Er öffnete das Grab mit der eisernen
Hacke, legte die weggebrochenen Steine auf die Seite der über dem
Grab sich erhebenden Kuppel, grub dann mit der Hacke den Boden des
Grabes auf, bis er auf eine äußere Platte stieß, so breit und so
lang, wie die Tür des Grabes. Diese hob er weg und man sah darunter
eine Treppe; er winkte dann der Frau und sagte ihr: „Komm hierher,
hier findest du, was du wünschst.“ Die Frau ging hinunter und
verschwand vor meinen Augen. Er wandte sich dann zu mir und sagte:
„Nun erzeige mir den letzten Gefallen und schließe das Grab hinter
uns.“



Als ich, fuhr der erste
Kalender fort, immer noch berauscht, so wie mein Freund befohlen,
das Grab bedeckt hatte, ging ich zu meines Onkels Haus, der damals
auf der Jagd war, zurück und schlief bald ein. Des anderen Morgens
überdachte ich alles, was am vorhergehenden Tage sich zugetragen,
fand es aber so außerordentlich, dass ich glaubte, geträumt zu
haben. Da aber, als ich nach meinem Vetter fragte, niemand mir zu
sagen wusste, was aus ihm geworden, ging ich nach dem Begräbnisort
und suchte die Kuppel, konnte sie aber nicht finden, obwohl ich ein
Grab nach dem anderen durchwanderte, bis mich endlich die Nacht
überfiel. Nun wurde ich immer mehr um meinen Vetter besorgt, denn
ich wusste ja nicht, wohin die Treppe unter dem Grab führte; immer
glaubte ich noch, das Ganze sei nur ein Traum gewesen. Ich ging
wieder nach Hause, aß ein wenig, denn ich hatte den ganzen Tag
weder an Essen noch Trinken gedacht, und legte mich zur Ruhe. Ich
brachte die folgenden vier Tage auf dieselbe Weise zu und suchte
beständig jene mir bekannte Kuppel und konnte sie nicht finden. Ich
wurde so melancholisch und trüb gestimmt, dass ich wohl wahnsinnig
geworden wäre, wenn ich nicht den Entschluss gefasst hätte, nach
meiner Heimat zu meinem Vater zurückzukehren. Ich hatte aber kaum
die Stadttore meines Wohnorts erreicht, da fiel man mit Knüppeln
über mich her, legte mich in Ketten und schleppte mich hinweg. Als
ich mich nach der Ursache dieser grausamen Behandlung erkundigte,
sagte man mir, der Vezier habe gegen meinen Vater sich empört und
die ganze Armee gewonnen, meinen Vater ermordet, selbst den Thron
bestiegen und sogleich Befehle erteilt, mir aufzulauern und mich
festzunehmen. Wie ich dies hörte, fiel ich bewusstlos nieder, und
als ich wieder zu mir kam, stand ich vor dem Vezier, der schon
längst mein Feind war; denn da ich von Kindheit an ein großer
Freund vom Bogenschießen war und einst von der Terrasse meines
Schlosses einen Vogel, der sich auf dem Dach niedergelassen,
schießen wollte, kam er zufällig dazwischen, und der Pfeil, statt
den Vogel zu töten, verletzte ihm ein Auge. Ich war ihm daher kaum
gegenübergestellt, da riss er mir ein Auge mit seinen eigenen
Händen aus, so dass es über meine Wangen herunter auslief, und
seitdem bin ich halbblind. Nachdem dieses geschehen war, ließ er
mich binden und in eine Kiste sperren; dann sagte er dem Henker
meines Vaters: „Gürte dein Schwert um, besteige dein Pferd, nimm
diesen Menschen mit in die Wüste, dass wilde Tiere und Raubvögel
sein Fleisch verzehren.“ Der Henker tat, wie ihm befohlen worden;
er ritt mit mir fort, und als wir mitten in der Wüste waren, stieg
er vom Pferde ab, zog mich aus der Kiste heraus und wollte mich
töten; da fing ich an heftig zu weinen und folgendes Klagelied zu
singen:



„Ich nahm euch als Harnisch
und Schild, damit ihr meiner Feinde Pfeile von mir abhalten
solltet, aber ihr wurdet selbst zu deren Spitzen. Ich hoffte, dass
ihr jedes Unheil von mir entfernen werdet, nun bin ich zufrieden,
wenn ihr nicht selbst mich ins Verderben stürzt.“



Als der Henker meine Klagen
hörte und meine Tränen sah, ward er gerührt und entschloss sich,
mich leben zu lassen. „Rette dich so schnell du kannst“, sagte er
mir, „komme nie mehr in dieses Land, sonst kostet es mein und dein
Leben, erinnere dich der Verse eines Dichters:



„Fürchtest du eine
Gewalttat, so suche dein Leben zu retten; lasse dein Haus das
Schicksal seines Erbauers verkünden! denn leicht kannst du ein Land
mit dem anderen vertauschen, für dein Leben gibt's aber kein
zweites.“



Ich küsste vor Freude dem
Henker die Hand, denn ich hatte alle Hoffnung zu meiner Rettung
verloren; nun, da mir das Leben geschenkt wurde, verschmerzte ich
leicht das verlorene Auge. Ich machte mich sodann auf den Weg und
reiste wieder zu meinem Onkel. Als ich ihm meine und meines Vaters
Geschichte erzählt hatte, erwiderte er: „Auch ich habe der Leiden
genug, denn mein Sohn ist verschwunden, niemand kann mir sagen, was
aus ihm geworden ist.“ Dabei weinte er so heftig, dass ich ihm
nicht länger verschweigen konnte, was ich von seinem Sohne wusste.
Er freute sich außerordentlich über meine Nachricht, und obschon
ich ihm sagte, dass ich, nachdem sein Sohn verschwunden, lange die
Kuppel gesucht, ohne sie wieder finden zu können, wollte er doch
sogleich mit mir auf den Begräbnisplatz gehen. Ohne jemandem etwas
davon zu sagen, gingen wir nun nach den Gräbern. Ungemein war meine
Freude, als ich endlich jene Kuppel wiederfand und nunmehr hoffen
konnte, zu erfahren, wo mein Vetter hingekommen. Wir gingen
sogleich hinein, öffneten das Grab, bis wir die eiserne Platte
fanden, und stiegen dann die ungefähr fünfzig Stufen lange Treppe
hinunter. Als wir die letzte Stufe erreicht hatten, kam uns ein so
starker Rauch entgegen, dass wir gar nicht mehr sahen, und mein
Onkel schrie ganz erschrocken: „Nur der erhabene, mächtige Gott
kann uns schützen!“ Wir folgten dem Gange, der an die Treppe stieß,
bis wir in eine Art Zimmer kamen, das auf Säulen ruhte und durch
kleine Türmchen das Licht von oben empfing, wir fanden in diesem
Zimmer eine Zisterne, Wasserkrüge, Früchte, Mehl und ähnlichen
Mundvorrat. Mitten im Zimmer war ein Bett mit einem Vorhang; als
mein Onkel den Vorhang vor diesem Bette aufhob, fand er darin
seinen Sohn und die Frau, die ich mit ihm hinuntersteigen gesehen;
sie hielten sich umarmt, waren ganz schwarz, als wären sie so lange
am Feuer gelegen, bis sie zu Kohlen geworden. Mein Onkel jubelte,
als er dies sah, er spie seinem Sohne ins Gesicht, indem er sagte:
„so viel hattest du hier zu leiden, nun kommen noch die Qualen
jenes Lebens.“ Hierauf zog er seine Pantoffel aus und schlug seinem
Sohne damit ins Gesicht.



Als mein Onkel, fuhr der
Kalender fort, seinen verbrannten Sohn so geschlagen, fragte ich
ihn, ganz außer mir: „Warum schlägst du deinen Sohn noch, der schon
so viel gelitten, dass mein Herz ganz betrübt darüber ist?“ „Wisse,
mein Neffe“, erwiderte er hierauf, „dass mein Sohn von seiner
Kindheit an seine Schwester sehr leidenschaftlich geliebt; ich
suchte diese Liebe zu vertilgen, doch dachte ich: sie sind ja beide
nur noch Kinder. Als sie aber groß geworden und ich hörte, dass sie
sich unwürdig betrugen, da ergriff ich meinen Sohn und prügelte ihn
so durch, dass ich nicht wusste, wie er es aushalten konnte. Dann
warnte ich ihn vor weiteren Fehltritten und sagte ihm:



„Hüte dich wohl, deiner
Schwester zu nahe zu treten, denn Gott hat eine solche Liebe als
strafbar erklärt: so etwas würde mich unter allen Regenten auf ewig
brandmarken, bis in die entferntesten Länder würde diese Geschichte
gebracht werden.“ Dann trennte ich seine Schwester von ihm, aber
auch ihrer hatte sich der Teufel schon bemächtigt, denn sie
erwiderte seine Liebe. Nachdem daher mein Sohn sich von seiner
Geliebten getrennt sah, ließ er diese unterirdische Wohnung bauen,
einen Brunnen graben und verschiedenen Mundvorrat hierherbringen.
Er benutzte den Tag wo ich auf der Jagd war, um mit deiner Hilfe
seine Schwester hierherzubringen. Er glaubte wahrscheinlich sie
hier lange besitzen zu können, aber Gott war wachsam.“ Als mein
Onkel diese Erzählung vollendet und lange mit mir geweint hatte,
sagte er mir endlich: „Nun wirst du an meines Sohnes Stelle
treten.“ Dann sprachen wir noch vieles über den Tod meines Vaters
und über mein ausgerissenes Auge, sowie überhaupt über die
verschiedenen Zufälle des menschlichen Lebens; erst nach vielen
vergossenen Tränen stiegen wir wieder die Treppe hinauf, legten die
eiserne Platte an ihre Stelle und gingen, ohne dass jemand uns
bemerkt hatte, wieder ins Schloss zurück. Wir hatten uns aber kaum
dort niedergelassen, als wir einen großen Lärm von Trompeten,
Pauken und Trommeln vernahmen, Männertritte, Pferdegewieher,
Schellengeklingel und Kampfgeschrei. Schon konnte man vor vielem
Staub von der großen Menge Fußvolks und Reiter nichts mehr sehen,
wir wurden ganz toll davon. Ich fragte, was es gäbe, und hörte,
dass derselbe Vezier, der meines Vaters Königreich an sich
gerissen, so viel Soldaten zusammengebracht, dass man sie ebenso
wenig als die Sandkörner der Erde zählen könne, und dass er mit
dieser unwiderstehlichen Armee auf einmal auch dieses Land
überfallen, ja sich sogar die Hauptstadt ihm schon ergeben habe.
Gleich darauf hörte ich, dass mein Onkel ermordet worden, und da
ich wusste, dass, wenn ich in die Hände des Veziers fiele, weder
ich, noch der Henker meines Vaters dem Tode entgehen würden,
ergriff ich die Flucht; da ich aber in diesem Lande so bekannt als
die Sonne war, und fürchtete, dass jemand durch meinen Tod sich
beim Vezier beliebt zu machen wünschen könnte, blieb mir, nach
vielen Tränen, in meiner Verzweiflung nichts anderes übrig, als
meinen Bart und meine Augenbrauen abzuscheren und meine prächtigen
Kleider mit denen eines Kalenders zu vertauschen. So reiste ich
unerkannt als Derwisch hierher, in der Hoffnung, dass vielleicht
mein gutes Glück mich mit einem Manne bekannt machen werde, der
mich dem Fürsten der Gläubigen, dem Stellvertreter Gottes,
vorstelle, damit ich ihn von allem, was mir widerfahren, in
Kenntnis setze. Ich kam diese Nacht hier an, wusste aber nicht,
wohin ich mich wenden sollte, da begegnete ich dem neben mir
sitzenden Kalender, dem ich's gleich anmerkte, dass er auch von der
Reise komme; ich grüßte ihn also und fragte ihn, ob er auch ein
Fremder wäre, was er auch bejahte. Während wir so miteinander
sprachen, kam, als wir am Stadttore waren, dieser dritte Kalender,
er grüßte uns und sagte, er sei ein Fremder; „auch wir sind hier
fremd“, erwiderten wir ihm. So gingen wir dann miteinander in der
Stadt herum, ohne zu wissen, wohin, denn es war schon lange Nacht.
Nun hat aber ein günstiges Geschick uns hierher gebracht, ihr habt
euch so freundlich und wohltätig gegen uns benommen, dass ich mein
verlorenes Auge und haarlosen Bart ganz vergessen. Dies aber ist
meine Geschichte.“



Die Wirtin schenkte auch
ihm das Leben und hieß ihn gehen; aber auch er wollte noch gerne
dableiben, um die Erzählungen seiner Gefährten zu hören.



Alle Anwesenden waren
höchst erstaunt über die Erzählung des Kalenders; auch der Kalif
sagte zu Djafar: er habe in seinem Leben nichts Merkwürdigeres als
diese Geschichte gehört.



Hierauf begann der zweite
Kalender seine Geschichte:




Geschichte des zweiten Kalenders.



Auch ich bin, bei Gott!
nicht halbblind geboren, mein Vater war auch ein König, er ließ
mich in der Schreibkunst und im heiligen Koran unterrichten; ich lernte
bald dieses erhabene Buch nach allen sieben Lesearten auswendig,
ward mit den Lehrern der verschiedenen Sekten bekannt, las
theologische Werke mit gelehrten Kommentatoren; dann beschäftigte
ich mich auch mit der Grammatik und arabischer Philologie; ich
schrieb mit solcher Fertigkeit, dass ich alle meine Zeitgenossen
übertraf, ich ward so gelehrt und beredt, dass man in allen Ländern
und Weltteilen von mir sprach; alle Könige der Erde lasen meine
Schriften. Mein Ruhm war so groß, dass einst der Sultan von Indien
meinem Vater einen Boten mit königlichen Geschenken schickte und
ihn bitten ließ, mir zu erlauben, dass ich einige Zeit bei ihm
zubringen möchte. Mein Vater überschickte mich ihm mit einem Kurier
und gab mir sehr kostbare Gegengeschenke mit. Ich reiste mit meinem
Begleiter ungefähr einen Monat lang, da sahen wir auf einmal einen
furchtbaren Staub vor uns, der uns immer näherkam, bis endlich
fünfzig ungeheure Reiter mit furchtbaren Waffen vor uns
standen.



Als wir diese Reiter sahen,
fuhr der Kalender fort, wollten wir entfliehen, sie waren aber
Straßenräuber, die, als sie unsere zehn mit Geschenken beladenen
Kamele sahen, welche ihnen eine reiche Beute versprachen, mit
gezogenen Schwertern und ausgestreckten Lanzen auf uns zueilten.
Vergebens zeigten wir ihnen an, dass wir Gesandte des mächtigen
Sultans von Indien seien; sie sagten: Wir sind nicht auf seinem
Gebiet und stehen nicht unter seiner Botmäßigkeit. Dann töteten sie
alle unsere Leute, und nur ich allein entfloh, während sie sich mit
der Ladung der Kamele beschäftigten. Nun wusste ich aber gar nicht,
wohin mich wenden, noch welchen Weg einschlagen, und so wurde ich
auf einmal arm und verlassen, nachdem ich so reich und so vornehm
gewesen war.



Nachdem ich den ganzen Tag,
ohne zu wissen wohin, herumgeirrt war, erzählte der Kalender
weiter, bestieg ich gegen Abend einen Berg und brachte die Nacht in
einer Höhle zu. So lebte ich einen ganzen Monat hindurch, bis ich
endlich in eine sehr schöne, wohlbefestigte, volkreiche Stadt kam,
deren Straßen von Menschen wimmelten. Es war zur Zeit, als der
kalte Winter zu Ende gegangen und der Frühling mit seinen Rosen
wiedergekehrt; freundlich öffneten sich die Blüten, sanft murmelten
die Bäche und lieblich sangen die Vögel; es passten auf diese Stadt
recht gut die Verse eines Dichters:



„Es ist eine Stadt, deren
Bewohner den Schrecken gar nicht kennen, denn die Sicherheit ist
ihr Gefährte, sie gleicht einem reichgeschmückten Paradies, das
seinen Bewohnern Wunderschätze öffnet.“



Ich freute mich, einen
solchen Wohnsitz erreicht zu haben, doch ward ich über meinen
erbärmlichen Zustand sehr betrübt, ich war so müde, dass ich kaum
mehr gehen konnte, mein ganzer Körper, Gesicht und Hände waren von
der Sonne verbrannt, und ich war vor vielem Kummer und Sorgen ganz
entstellt. So wandelte ich traurig durch die Stadt, ohne zu wissen
wohin. Endlich kam ich vor einem Schneiderladen vorüber; ich grüßte
den Schneider, der mich willkommen hieß, und Spuren früheren
Wohlstandes an mir entdeckte. Er hieß mich sitzen, und da ihm meine
Unterhaltung gefiel, erkundigte er sich nach meinen Verhältnissen,
und als ich ihm alles, was mir widerfahren war, erzählte, machte es
den schmerzlichsten Eindruck auf ihn. Dann sagte er mir: „Hüte
dich, junger Mann, irgendjemandem zu sagen, wer du bist, denn der
König dieser Länder ist ein großer Feind deines Vaters.“ Dann
brachte er mir etwas zu essen, und wir blieben bei Tische bis tief
in die Nacht. Als es spät ward, schaffte er Bett und Decken herbei
und wies mir neben sich einen Raum zum Schlafen an. Nachdem ich
drei Tage bei ihm zugebracht, fragte er mich, ob ich denn kein
Handwerk erlernt, mit dem ich mich ernähren könne. Ich antwortete
ihm, ich sei ein Gelehrter, Theologe, auch zugleich Belletrist,
Grammatiker, Dichter und Schönschreiber. „Alles dies wird
hierzulande nicht gesucht“, versetzte er. Nun sage ich: „Ich
verstehe wahrscheinlich nichts anderes, als was ich dir eben
genannt.“ „So fasse Mut“, erwiderte mir der Schneider, „nimm eine
Axt und einen Strick, geh in den Wald und haue Holz ab, so findest
du doch zu leben; hüte dich aber sehr, dich jemandem zu erkennen zu
geben, Gott wird dir weiterhelfen.“ Als ich seinen Rat zu befolgen
versprach, kaufte er mir selbst eine Axt und einen Strick und
empfahl mich einigen anderen Holzbauern. Mit diesen ging ich und
haute den ganzen Tag Holz, trug es dann auf meinem Kopfe abends in
die Stadt, verkaufte es um einen halben Dinar und brachte das Geld
dem Schneider. So lebte ich ein ganzes Jahr fort. Eines Tages, als
ich von meinen Gefährten mich getrennt hatte, entdeckte ich einen
Garten mit Bäumen bepflanzt und von Bächen durchströmt. Als ich in
dem Garten umherging, erblickte ich den Stamm eines sehr dicken
Baumes, und als ich mit meiner Axt die Erde weggrub, stieß ich auf
einen Ring, der an einer hölzernen Tafel befestigt war. Ich hob
diese Tafel (mit Hilfe des Ringes) auf und gewahrte nun eine
Treppe, die ich hinabstieg. Jetzt kam ich an ein Schloss, so schön
und massiv gebaut, wie ich noch nie in meinem Leben ein ähnliches
gesehen hatte. Als ich in diesem Schloss mich eine Weile umgesehen,
bemerkte ich ein Mädchen, so herrlich wie die reinste Perle, oder
wie die hell leuchtende Sonne. Als es zu reden anfing,
verscheuchten seine Worte jeden Kummer, sie waren so süß, dass sie
selbst des verständigsten Mannes Herz bezaubern mussten. Es hatte
einen schlanken Wuchs, einen schön gerundeten Busen, hübsche
Wangen, eine zarte Gesichtsfarbe und ein vornehmes Aussehen, hell
strahlte ihre Stirn unter den dunklen Locken hervor.



Das erste, was sie mich
fragte, als sie mich erblickte, war, ob ich ein Mensch oder ein
Geist wäre, und als ich ihr darauf erwiderte, dass ich ein Mensch
sei, fragte sie mich, was ich denn wollte, da sie doch schon
fünfundzwanzig Jahre hier verweile, ohne je von einem Menschen
besucht worden zu sein. Ihre Worte waren so süß und so wohllautend,
dass sie sogleich mein Herz gewannen, und ich antwortete ihr daher
geradezu, wie ich gekommen sei, um mein Elend in Glück zu
verwandeln, vielleicht auch, um ihren Kummer zu verscheuchen und
sie glücklich zu machen. Ich erzählte ihr dann, was mir in meinem
Leben zugestoßen, sie war sehr bestürzt darüber; dann sagte sie:
„Nun sollst du auch meine Lebensgeschichte hören;“ und begann
folgendes zu erzählen: „Wisse, dass ich die Tochter des Königs
Jstimerus bin, des Gebieters über die Insel Ebenus. Mein Vater
verheiratete mich mit meinem Vetter; in der Hochzeitsnacht aber,
als ich im schönsten Brautschmucke meinem Gemahl zugeführt werden
sollte, raubte mich ein Geist, flog eine Weile mit mir herum,
brachte mich dann hierher und versorgte mich mit köstlichem
Mundvorrat und den übrigen Lebensbedürfnissen. Da aber seine Leute
nichts von unseren Verhältnisse wissen dürfen, so bringt er nur
alle zehn Tage eine Nacht bei mir zu; brauche ich aber etwas, es
sei Tag oder Nacht, so berühre ich nur die zwei an dieses Gewölbe
gemalten Zeilen, und bevor ich noch meine Hand davon wegziehe, ist
der Geist schon bei mir. Nun aber ist er schon vier Tage von hier
abwesend und wird also noch sechs Tage ausbleiben; willst du“,
fragte sie mich hierauf, „fünf Tage jetzt bei mir bleiben und den
Tag, ehe er wiederkommt, mich verlassen?“ Ich nahm mit Vergnügen
ihr Anbieten an, und sogleich fasste sie mich bei der Hand, führte
mich durch eine gewölbte Tür ins Bad und legte mir frische Kleider
vor, die ich nach dem Bade anzog. Sie hieß mich, als ich aus dem
Bade kam, neben sich auf einem hohen Sofa sitzen, reichte mir einen
Becher Wein und, nachdem wir uns eine Weile miteinander
unterhalten, setzte sie mir auch verschiedene Speisen vor. Als ich
gegessen hatte, bot sie mir ein Polster, um ein wenig zu schlafen.
Ich entschlief bald und erst nach einigen Stunden erwachte ich
wieder mit neuen Kräften und hatte alle meine früheren Leiden
vergessen. Ich dankte ihr für ihre Pflege und ward immer munterer.
Sie fragte mich, ob ich etwas trinken wolle, und auf meine
bejahende Antwort holte sie aus einem Schranke vom besten alten
Wein, auch Speisen, und sprach folgende Verse:



„Hätte ich deine Ankunft
voraus gewusst, ich würde das Innerste meines Herzens oder das
Schwarze meines Auges vor dir niedergelegt haben. Ich hätte meine
Wangen wie einen Teppich auf die Erde gebreitet, damit du über
meine Augenlider hergehen könntest.“



Ich vermochte nicht, ihr
genug für ihre Freundlichkeit zu danken, ihre Liebe durchströmte
alle meine Glieder, der Wein, den wir den Tag über zusammen
genossen hatten, verscheuchte alle meine Sorgen, und die Nacht, die
diesem Tage folgte, war die seligste meines ganzen Lebens. Da wir
aber auch am anderen Morgen wieder, wie am verflossenen Tage, nur
dem Vergnügen lebten, da sagte ich ihr, nachdem ich vom vielen
Weine ganz besinnungslos geworden war und kaum mehr aufrecht stehen
konnte: „Komm, Holde, verlasse diesen Kerker, steige mit mir zur
Erde hinauf!“ Sie aber sprach: „Bleibe doch ruhig, mein Herr,
genügt es dir nicht, von zehn Tagen neun bei mir zuzubringen?“ Ich
aber antwortete ihr in meinem Rausche: „Ich werde sogleich auf den
Talisman schlagen und, wenn der Geist erscheint, ihn umbringen. Ich
habe deren schon zu Dutzenden totgeschlagen.“ Als das Mädchen dies
hörte, ward es blass, beschwor mich bei Allah, dies nicht zu tun,
und sprach folgende Verse:



„O du, der du selbst die
Trennung herbeirufst, übereile dich nicht. Du kennst ja die
Treulosigkeit des Schicksals, das jeder Vereinigung mit Trennung
droht.“



Ich war so trunken, dass,
trotz ihrer Bitten, ich doch mit dem Fuße auf den Talisman trat.
Ich hatte dies kaum getan, fuhr der Kalender fort, da ward es auf
einmal finstre Nacht; es blitzte und donnerte und die Erde fing
heftig zu beben an. Jetzt erwachte ich aus meinem Rausche und
fragte die Schöne, was dies bedeute? „Der Geist erscheint“,
erwiderte sie, „rette dich, so schnell du kannst, wieder zur
Oberfläche der Erde.“ Ich eilte, aus Furcht, ertappt zu werden, so
sehr ihren Befehl zu vollziehen, dass ich meine Axt und meine
Sandalen vergaß. Ich hatte noch nicht ganz die Treppe erstiegen, da
spaltete sich der Palast, der Geist trat herein und fragte das
Mädchen: „Warum hast du mich durch dein ungestümes Rufen so
erschreckt? Was ist dir widerfahren?“ „Mein Herr!“ antwortete sie
ihm, „als mir heute nicht recht wohl zumute war, trank ich, um mich
aufzumuntern, ein wenig Wein, dieser stieg mir in den Kopf und ich
fiel auf den Talisman.“ Da der Geist aber meine Sandalen und meine
Axt erblickte, rief er: „Du lügst, elendes Weib, wie kommen
Sandalen und Axt hierher?“ „Ich bemerke sie erst in diesem
Augenblick“, erwiderte das Mädchen; „gewiss sind sie an euch
irgendwo hängen geblieben und mit hereingeschleppt worden.“ „Bei
mir hilft deine List nichts“, versetzte hierauf der Geist, der
sogleich durch Folterqualen sie zu einem Geständnis bringen wollte.
Ich konnte ihr Weinen nicht anhören, auch fürchtete ich für mich
selbst; ich schob mich daher zur hölzernen Tafel hinaus, legte
diese wieder an ihren Platz und bedeckte sie mit Erde, wie ich sie
früher gefunden hatte. Ich nahm eine Tracht Holz auf meinen Rücken
und wanderte betrübt zur Stadt zurück. Als ich alle Gefahr
überstanden zu haben glaubte, fing ich nun an, über das
Vorgefallene nachzudenken. Zuerst gedachte ich des schönen Weibes,
dass so wohltätig gegen mich gewesen und nun durch mich, nach
fünfundzwanzig ruhigen Jahren, in eine so bedauernswerte Lage
versetzt worden war; dies machte mich so traurig, dass mir dann
auch wieder mein Vater und mein Königreich einfiel. Ich bemerkte
mit Schaudern, dass nach kurzer Heiterkeit sich mein Leben wieder
so getrübt habe, dass mir nichts übrigblieb, als wieder Holzhauer
zu werden. Ich machte mir die bittersten Vorwürfe, weinte heftig
und sprach folgende Verse:



„Hartnäckiges Schicksal,
das mich wie seinen Feind verfolgt, warum bringst du mir jeden Tag
neues Unglück? Kaum bist du mir im Leben einmal günstig, so
stürzest du mich sogleich wieder in mein früheres Elend
zurück.“



Nach vielem Weinen kam ich
wieder zu meinem Freunde, dem Schneider, zurück, der sich sehr
darüber freute und mir sagte, dass er besorgt gewesen sei, als er
mich gestern Nacht nicht nach Hause kommen gesehen. „Nun, Gott sei
gelobt, dass du wieder gesund und wohl bei mir bist“, setzte er
dann hinzu. Ich dankte ihm für seine Teilnahme und zog mich nach
einer Weile in mein Kämmerchen zurück, immer über mein Abenteuer
nachdenkend und über meinen Übermut, der mich auf den Talisman zu
treten verleitet hatte. Ich zürnte auf mich selbst, da kam auf
einmal der Schneider zu mir herein und sprach: „Draußen steht ein
alter Mann mit deiner Axt und deinen Sandalen; er erzählte mir, er
habe sie im Walde gefunden, und von den Holzhauern, bei denen er
sich nach ihrem Eigentümer erkundigt, erfahren, dass sie dir
gehören.“ Als ich dies vernahm, ward ich ganz blass, und noch ehe
ich dem Schneider geantwortet, spaltete sich das Zimmer und der
fremde Alte, welcher der Geist selbst war, trat herein. Da er,
nämlich der Geist, trotz der Folter von der Dame nicht erfahren
hatte, wer bei ihr gewesen, nahm er die Axt und die Sandalen und
sagte: „Bin ich nicht ein Geist, Enkel des Iblis? es muss mir wohl ein
leichtes sein herauszubringen, wem diese Axt und die Sandalen
gehören;“ hierauf nahm er die Gestalt eines fremden Greisen an und
fragte alle Holzhauer, bis er mich aufgefunden.



Der Geist war kaum
erschienen, erzählte der Kalender weiter, so ergriff er mich ohne
weitere Umstände, flog mit mir eine Strecke in die Höhe, und ließ
sich dann zur Erde hinunter, die sich sogleich vor ihm spaltete,
als er sie mit dem Fuße berührte. Hier verging mir das Bewusstsein,
und als ich wieder zu mir kam, befand ich mich mitten im Palaste,
in dem ich eine so schöne Nacht zugebracht hatte; ich sah das
Mädchen entkleidet vor mir auf den Boden hingestreckt, das Blut
strömte von allen Seiten ihres Körpers herab und ich musste über
einen solchen Anblick heftig weinen. „Hier hast du deinen
Liebhaber“, sagte der Geist sogleich zu ihr. Diese warf einen Blick
auf mich und antwortete: „Ich kenne diesen Menschen nicht, ich sehe
ihn zum ersten Male.“ „Wehe dir!“ rief ihr dann der Geist zu, „bist
du noch nicht genug gepeinigt worden? Willst du deine Schuld noch
nicht gestehen?“ Das Mädchen aber wiederholte immer, sie kenne mich
nicht und wolle nicht durch eine Lüge Ursache meiner Tötung werden.
„Nun gut“, sagte der Geist, „wenn du ihn nicht kennst, so nimm
dieses Schwert und schlage ihm den Kopf damit herunter.“ Das
Mädchen ergriff hierauf das Schwert und ging auf mich zu; als sie
vor mir stand, suchte ich sie durch einen Mitleid erregenden Blick
zu erweichen; aber auch sie gab mir durch einen Blick zu verstehen,
dass ich selbst an meinem Tode schuld sei; wir verstanden uns
gegenseitig so gut, dass wohl folgende Verse auf uns passend
erscheinen:



„Statt meiner Zunge spricht
mein Auge zu dir und gesteht dir die Liebe, die ich verbergen
wollte. Tränen flossen, als wir uns begegneten, ich schwieg, doch
die Augen hatten alles gesagt. Du winkst mir zu, und ich verstehe
dich schon; ich verändere nur meinen Blick, und schon weißt du, was
ich will. Unsere Augenlider vermitteln unsre Anliegen, wir
schweigen, aber die Liebe spricht.“



Nach und nach ließ sie sich
doch von meinen Blicken erweichen, warf das Schwert weg und sagte
dem Geiste: „Wie soll ich einen Mann töten, den ich nicht kenne?
Wie soll ich sein unschuldiges Blut vergießen?“ „Gewiss“, sagte der
Geist, „kannst du ihn deswegen nicht umbringen, weil du ihn liebst
und eine Nacht mit ihm hier zugebracht hast, darum lässt du dich
lieber noch so hart bestrafen, als dass du etwas gegen ihn
aussagest; übrigens weiß ich ja wohl, dass alle Geschöpfe nur ihre
Gattung lieben und du daher natürlich mir einen Menschen
vorziehst.“ Er wandte sich dann zu mir und fragte mich, ob ich
diese Frau kenne, und als ich beteuerte, sie nie gesehen zu haben,
gab er mir das Schwert und sagte: „Bringe sie denn um, damit du
wieder frei wirst, so nur glaube ich, dass du sie wirklich nicht
kennst.“ Ich nahm hierauf das Schwert und ging auf das Mädchen
zu.



Als ich, fuhr der zweite
Kalender in seiner Erzählung fort, mich mit dem Schwerte in der
Hand ihr genähert, warf sie mir einen Blick zu, welcher deutlich
sagte: „Belohnst du auf diese Weise meine Großmut?“ Ich erwiderte
ihren Blick mit einem andern, welcher sagen sollte: „Fürchte
nichts! gern gebe ich mein Leben für das deinige hin.“ Sehr gut
finde ich unsere Lage in folgenden Versen beschrieben:



„Wie mancher Liebende
spricht zu seiner Geliebten mit den Augenlidern von dem, was sein
Herz verbirgt. Mit einem Blick zeigte sie dann an, dass sie ihn
wohl verstanden. Wie schön steht dem Gesichte ein bedeutungsvoller
Blick, wie reizend ist ein Auge, das jeden Wink versteht. Es ist,
als lese der eine mit den Augen, was der andere mit den Augenlidern
geschrieben.“



Ich warf nunmehr das
Schwert weg und sprach zu dem Geiste: „O du mächtiger Geist, wenn
ein Weib von schwächlicher Natur, leichtfertigem Verstande und
übereilter Zunge einen unbekannten Menschen nicht unschuldiger
Weise erschlagen wollte, wie soll ich überlegender Mann so etwas
tun? lieber will ich den Todesbecher leeren, als ein solches
Verbrechen begehen.“ Der Geist erwiderte darauf: „Ihr sollt nun
gleich erfahren, dass ihr mir nicht ungestraft trotzen dürfet.“
Dann ergriff er das Schwert und hieb der Schönen zuerst die rechte
und dann die linke Hand ab; sie fiel sterbend hin und winkte mir
ein ewiges Lebewohl zu. Auch ich fiel in Ohnmacht und wünschte nur
recht bald durch den Tod von meinen Qualen befreit zu werden. Als
ich wieder zu mir kam, sagte der Geist: „Du hast gesehen, wie
Untreue bestraft wird. Bei uns Geistern ist es Sitte, dass, sobald
ein Weib uns untreu geworden, wir sie nicht mehr berühren dürfen,
und es bleibt uns nicht übrig, als sie umzubringen. Was nun aber
dich betrifft, da ich doch von deiner Schuld nicht überzeugt bin,
so kannst du wählen, in welche Gestalt von folgenden Tieren du
verwandelt werden willst. Du kannst unter einem Hund, einem Esel,
einem Löwen oder irgendeinem anderen wilden Tiere, oder auch einem
Vogel, wählen.“ Da ich nunmehr beim Geiste schon einige Spuren der
Milde wahrgenommen, sagte ich zu ihm: „O erhabener Geist! wie
großmütig wärest du, wenn du mir gänzlich verzeihen wollest, wie
jener Beneidete dem Neider verziehen.“ Als der Geist fragte, was
das für eine Geschichte wäre, erzählte ich ihm folgendes:



Es wohnten einst zwei
Männer hart neben einander in der Stadt. Einer derselben beneidete
den anderen und gab sich alle mögliche Mühe, seinen Nachbar zu
kränken und ihm allerlei Unannehmlichkeiten in den Weg zu legen.
Der Neid plagte ihn so sehr, dass er zuletzt, vor Erbitterung über
den immer zunehmenden Wohlstand seines Nachbars, weder essen,
trinken noch schlafen konnte. Als der Nachbar dieses bemerkte,
beschloss er, die Nähe eines so bösen Menschen zu meiden und nicht
nur sein Haus, sondern auch die Stadt zu verlassen, um an einem
fremden Orte sich niederzulassen. Er kaufte daher ein Stück Land in
der Nähe einer anderen Stadt, das er mittelst einer alten Zisterne
wässern und fruchtbar machen konnte. Er lebte hier still,
zurückgezogen, in frommer Andacht. Er war aber so wohltätig gegen
Arme, die ihn von allen Seiten her besuchten, dass man doch bald in
der nahen Stadt viel von ihm redete und die vornehmsten Leute ihn
zuweilen in seiner Einsamkeit besuchten. Als nun dem neidischen
Nachbar dies zu Ohren kam, begab er sich auf das Gut seines
ehemaligen Nachbars, sprach zum Beneideten, ich habe etwas
Wichtiges mit dir allein zu sprechen, lasse die Armen sich
zurückziehen, die dich umgeben. Nachdem diese, auf Geheiß des
Gutsbesitzers, sich entfernt hatten und die beiden ehemaligen
Nachbarn, im Gespräche vertieft, immer weitergingen, bis sie in die
Nähe der Zisterne gekommen waren, ergriff der Neider den Beneideten
plötzlich und warf ihn hinein; hierauf ging der Neider wieder nach
Hause, in der Gewissheit, den Beneideten glücklich getötet zu
haben.



Da aber dieser Brunnen von
Geistern bewohnt war, fuhr der zweite Kalender in seiner Erzählung
fort, fingen diese den Beneideten auf und brachten ihn wieder aufs
Trockene, dann erzählte einer der Geister den übrigen, wer dieser
Halbertrunkene sei und wie er durch die Bosheit seines Nachbars
ohne ihre Hilfe hätte sterben müssen. Dann berichtete ein andrer,
wie der Sultan so viel von der Frömmigkeit und dem heiligen Leben
dieses Mannes gehört, dass er sich entschlossen habe, ihn zu
bitten, seine Tochter heilen zu wollen, die von bösen Geistern
besessen sei, vom Geiste Maimun, Sohn des Dimdim, nämlich, der sich
in sie verliebt habe. Da fragte ein Geist: Womit könnte aber die
Tochter des Sultans geheilt werden? Der fromme Mann müsste,
erwiderte der erste Geist, aus dem weißen Fleckchen am Schwanze
seiner schwarzen Katze, das so groß ist wie eine Silbermünze,
sieben Haare ausreißen und die Prinzessin damit beräuchern, dann
muss der böse Geist sogleich aus ihrem Kopfe fahren und nie mehr
zurückkehren. Da der Beneidete dieses ganze Gespräch der Geister
mit angehört hatte, so nahm er, sobald der Tag angebrochen, sieben
Haare aus dem weißen Fleckchen des Schwanzes seiner schwarzen
Katze, und kaum war er wieder mit seinen Freunden, die ihn am
Brunnen abholten, ins Haus zurückgekehrt, so trat auch schon der
Sultan mit einem zahlreichen Gefolge herein, während eine Abteilung
Soldaten vor der Türe stehen blieb. Der Beneidete sagte dem Sultan,
nachdem er ihn willkommen geheißen: „Ich weiß schon, warum du mich
heute besuchst; du wünschest, dass ich dir ein Mittel für deine
besessene Tochter angebe.“ „Es ist wahr, frommer Mann!“ erwiderte
der Sultan. „Nun“, versetzte der Beneidete, „laß sie nur
hierherbringen, ich hoffe, so Gott will, sie im Augenblick zu
heilen.“ Der Sultan schickte sogleich jemanden, um seine Tochter zu
holen. Als sie gebunden und gefesselt erschien, beräucherte sie der
Beneidete mit den sieben Haaren und der Geist verließ sie alsbald
mit einem grässlichen Geschrei. Die Prinzessin, die jetzt auf
einmal ihren Verstand wiedergewann, bedeckte vor Scham ihr Gesicht
und fragte, wie sie hierhergekommen sei? Als der Sultan bemerkte,
dass seine Tochter wieder genesen, küsste er vor Freude dem
Beneideten die Hände. Dann fragte er seine Umgebung: „Was verdient
wohl ein Mann, der mir einen solchen Dienst erwiesen?“ Alle
erwiderten: „Er verdient, dass du ihm deine Tochter zur Gemahlin
gibst.“ Der Sultan schenkte ihrer Antwort Beifall und vermählte
seine Tochter mit dem Beneideten. Bald nach der Hochzeit starb der
Vezier und der Sultan erteilte, in Übereinstimmung mit seinen
Großen, diese Würde seinem Tochtermann. Bald nachher starb dann der
Sultan selbst und der Vezier ward einstimmig zum Sultan
erhoben.



Eines Tages, fuhr der
zweite Kalender zu erzählen fort, ging der Neider vor seinem
Beneideten vorüber, der von den Vezieren, Fürsten und Großen des
Reichs umgeben war. Als dieser den Neider erblickte, wandte er sich
zu einem seiner Veziere und sagte ihm: „Bringe mir diesen Mann
herbei, doch erschrecke ihn nicht!“ Der Vezier ging fort, um den
Neider, seinen ehemaligen Nachbar, zu bringen; da sagte der Sultan:
„Gebt ihm 1000 Pfund aus meiner Schatzkammer, packt ihm 20 Ladungen
Waren zusammen und gebt ihm eine Wache, die ihn in seine Heimat
zurückführe.“ Dann entließ er ihn und jener entfernte sich, ohne
dass der Sultan ihn für das, was er getan, bestraft hätte. Sieh
also, o Geist, wie der Beneidete seinem Neider verziehen, der ihn
zuerst beneidet, dann ihm Gewalt angetan, dann ihm nachgereist, bis
er ihn eingeholt, dann in der Absicht, ihn zu töten, ihn in den
Brunnen geworfen hatte: er hat ihn für all dieses Unrecht nicht
bestraft, sondern ihm verziehen. Hierauf weinte ich heftig vor dem
Geiste und sprach folgende Verse:



„Schenke mir meine Schuld,
die Verständigen begnadigen ja selbst Verbrecher, und sollte ich
auch alle Verbrechen verübt haben, so übe du die schöne Großmut
nach allen Seiten. Wer Verzeihung wünscht von dem, der über ihm
steht, der erlasse die Schuld dem, der unter ihm steht.“



Da antwortete der Geist:
„Nun, ich will dich nicht umbringen, doch verdienst du auch nicht,
ganz unbestraft von mir entlassen zu werden; nun schenke ich dir
zwar das Leben, aber ich will dich verzaubern.“ Hierauf ergriff er
mich und flog mit mir so hoch, dass mir die ganze Welt wie ein
weißes Gewölk vorkam; er ließ mich dann auf einen Berg nieder, nahm
ein wenig Erde, murmelte Beschwörungsformeln darüber und warf mich
mit dieser Erde, indem er sagte: „Verwandle deine Gestalt in die
eines Affen!“ worauf ich sogleich ein Affe wurde. Er aber
verschwand. Ich weinte nun über meine Verwandlung und klagte das
Schicksal an, das keinen Menschen in Ruhe lässt; ich stieg dann den
Berg hinunter und fand eine große Wüste, die zu durchziehen ich
einen Monat brauchte. Ich kam hierauf zum Ufer des Meeres und sah
mich nun um, ob ich nicht ein Schiff entdecken würde; endlich
bemerkte ich eines mitten im Meere, das mit gutem Wind
dahinsegelte; ich brach einen Baumzweig ab, winkte damit dem
Schiffe zu und lief immer hin und her nach der Richtung des
Schiffes; dabei brach es mir das Herz, dass ich mich nicht mit der
Sprache auszudrücken vermochte. Auf einmal lenkte jedoch das Schiff
gegen das Ufer hin, bis es bei mir war und siehe da, es war ein
großes Schiff, mit Kaufleuten und vielen Waren und Spezereien
beladen. Als die Kaufleute mich erblickten, sagten sie zu dem
Schiffskapitän: „Du bist eines Affen willen mit uns hergefahren,
der, wo er ist, den Segen vermindert.“ Einer sprach: „Ich will ihn
umbringen;“ ein anderer: „Ich will einen Pfeil nach ihm
schleudern;“ ein dritter: „Wir wollen ihn ersäufen.“ Als ich dies
hörte, sprang ich auf, lief zum Kapitän, ergriff den Saum seines
Kleides wie ein um Schutz Flehender und weinte dabei so sehr, dass
mir die Tränen über das Gesicht liefen. Den Kapitän und alle
Übrigen befremdete dies sehr und einige fingen schon an mich zu
bemitleiden, als der Kapitän sprach: „Ihr Kaufleute, dieser Affe
hat sich unter meinen Schutz begeben, den ich ihm auch zu gewähren
schuldig bin, wer von euch ihn nur mit einem Dorn sticht, wird mich
zum Feinde haben.“ Auf solche Weise war der Kapitän sehr gütig
gegen mich; ich verstand alles, was er sagte, nur konnte ich meiner
Zunge nicht gebieten, ihm zu antworten. Wir reisten nun fünfzig
Tage lang mit günstigem Winde, dann kamen wir in eine unermesslich
große und volkreiche Stadt. Als unser Schiff in den Hafen
eingelaufen war, kamen uns Boten, von Seiten des Königs, entgegen,
sie stiegen auf unser Schiff und sagten: „Gemeinde von Kaufleuten!
Unser Sultan grüßt euch und schickt euch ein Blatt Papier, auf das
jeder eine Zeile schreiben soll; denn der König hatte einen
gelehrten, sehr schön schreibenden Vezier, der nun tot ist, daher
hat der Sultan den höchsten Eid geschworen, dass er niemanden zum
Vezier ernennen wird, der nicht so schön schreibt, als der
Verstorbene.“



Sie überreichten dann den
Kaufleuten ein Blatt Papier, fuhr der Kalender fort, das zehn Ellen
lang und eine Elle breit war, es schrieb jeder, der schreiben
konnte, eine Zeile darauf. Da stand ich auch auf und nahm ihnen das
Papier aus der Hand; aber sie schrien mir zu und packten mich, denn
sie fürchteten, ich werde es ins Meer werfen oder zerreißen. Als
ich daher ihre Besorgnis bemerkte, gab ich ihnen durch Zeichen zu
verstehen, dass ich auch schreiben wollte, sie wunderten sich sehr
darüber und sprachen: „In unserem Leben haben wir noch keinen Affen
gesehen, der schreiben konnte.“ Der Kapitän aber sagte: „Lasst ihn
schreiben, was er will, schmiert er nur etwas hin, so jage ich ihn
fort oder töte ihn, schreibt er aber gut, so nehme ich ihn an
Kindesstatt an; denn ich habe noch niemanden so verständig und so
gebildet als diesen Affen gefunden. Ich wollte, mein Sohn besäße
diesen Verstand und diese Bildung.“ Nun nahm ich das Schreibrohr,
tauchte es ein und schrieb diese zwei Verse mit großen
Schriftzügen:



„Wenn die Zeit die Vorzüge
der edlen Menschen aufgezeichnet hätte, so würden jetzt die
Deinigen alles Geschriebene auslöschen. Möchte Gott die Welt nicht
durch deinen Tod verwaisen, denn du bist der Tugend Vater und
Mutter.“



Ich schrieb dann in einer
anderen Schrift noch folgende Verse:



„Aus seiner Feder
entsprießt allen Ländern Heil und er verteilt mehr Geschenke als
der ganz Ägypten befruchtende Nil.“ 


In einer anderen Schrift
schrieb ich hierauf folgende Verse darunter:



„Ich beschwöre bei dem
Einzigen und Mächtigen jeden, der sich meiner bedient, nie seine
Feder jemanden einzutauchen, um seinen Lebensunterhalt
abzuschneiden.“



In einer anderen Schrift
schrieb ich noch folgende Verse:



„Niemand schreibt, der
nicht vergeht, doch bewahrt die Zeit, was seine Hände geschrieben;
schreibe daher nichts, was du am Auferstehungstage nicht gerne
wiedersiehst.“



Ich schrieb dann wieder in
einer anderen Schrift folgende Verse:



„Als wir benachrichtigt
wurden, dass die Wechsel des Schicksals uns mit Trennung
heimgesucht hatten, wendeten wir uns zu dem Munde der Tintengläser
und klagten unsere bittere Trennung mit den Zungen der
Federn.“



Zuletzt schrieb ich noch
folgende Verse in einer anderen Schrift:



„Öffnest du dein Tintenfass
der Macht und des Glücks, so laß deine Tinte von Güte und Edelmut
fließen, schreibe nur Gutes, so oft du es kannst, es wird dann die
Spitze des Schwertes und der Feder deine Tugend preisen.“



Nachdem ich dies alles
geschrieben hatte, überreichte ich das Papier, das sie mit größtem
Erstaunen sahen. Die Schiffleute nahmen das Papier und brachten es
dem Sultan, der die Schriften sehr schön fand und also sprach:
„Geht, nehmet dieses Maultier und dieses Ehrenkleid und bringt es
dem, der diese sieben Schriften geschrieben hat.“ Die Leute lachten
laut auf, doch als sie sahen, dass der Sultan darüber in Zorn
geriet, sagten sie: „O König der Zeit und Meister des Jahrhunderts!
ein Affe hat diese Zeilen geschrieben.“ „Ist dies wahr?“ sagte der
König. „Bei deiner Huld, der Schreiber dieser Zeilen ist ein Affe“,
antworteten die Leute. Da schickte der König Boten ab und sagte
ihnen: „Nehmet mein Maultier und dieses Ehrenkleid, zieht es dem
Affen an und lasst ihn dann auf dem Maultier zu mir her reiten.“
Als wir nun, ohne an etwas zu denken, auf dem Schiffe waren, kamen
auf einmal die Boten des Königs, nahmen den Kapitän bei Seite,
zogen mir dann ein Ehrenkleid an, setzten mich auf das Maultier und
gingen als meine Diener neben mir her. Die ganze Stadt war
meinetwillen auf den Beinen, alle Leute liefen herzu, um mich zu
sehen, es entstand ein großes Gedränge, denn niemand blieb zu
Hause. Kaum war ich beim König, so hieß es schon überall, der König
hat einen Affen zum Vezier ernannt. Ich aber fiel vor ihm nieder
und machte drei Verbeugungen, dann verneigte ich mich vor den hohen
Beamten und Verwaltern und kniete vor ihnen hin; alle Anwesenden
wunderten sich über meine Artigkeit, am meisten aber war der König
erstaunt. Er entließ dann alle Großen, blieb allein mit einem
Diener und einem kleinen Sklaven, ließ einen Tisch bringen und
winkte mir, ich sollte mit ihm essen; ich stand auf, küsste die
Erde vor ihm und wusch meine Hände siebenmal; dann kniete ich
nieder und aß ein wenig mit Anstand, nahm das Tintenfass und die
Feder und schrieb auf die Schüssel einige Verse, in welchen ich
mein Erstaunen über die zahlreichen und so wohlbereiteten Speisen
ausdrückte. Als der König meine Verse gelesen, dachte er eine Weile
darüber nach, dann füllte er einen Becher mit dem besten Wein und
nachdem er davon getrunken, reichte er mir das Glas; ich küsste die
Erde, trank und schrieb darauf:



„Man verbrannte mich im
Feuer, um mich sprechen zu lassen, man fand aber, dass ich jede
Qual ertragen kann, deshalb ward ich nachher auf den Händen
getragen und habe den Mund der Schönen berührt.“



Als der König dies gelesen
hatte, sagte er: „Schade, dass diese Bildung nicht in einem
Menschen sich findet, er würde alle Leute seines Jahrhunderts
übertreffen.“ Dann ließ der König ein Schachspiel bringen und
winkte mir zu, ob ich spielen wolle. Ich küsste die Erde und machte
einen bejahenden Wink, stellte die Figuren in Ordnung und verlor
hierauf die erste Partie, die zweite und dritte gewann ich aber, so
dass der König nicht wusste, was er von mir denken sollte, ich aber
nahm wieder Tinte und Rohr und schrieb:



„Zwei Armeen kämpfen den
ganzen Tag miteinander und ihr Kampf wird immer heftiger, bis sie
Dunkelheit umhüllt, dann schlafen beide auf einem Lager.“



Als der König diese Verse
gelesen, erstaunte er immer mehr und ward ganz entzückt von mir; er
sagte dann einem Diener: „Geh zu deiner Gebieterin Situlhasan,
sprich, sie solle herkommen und diese wunderbaren Dinge mit
ansehen.“ Der Verschnittene blieb eine Weile weg und kam dann
wieder mit der Prinzessin. Als diese hereintrat und mich sah,
bedeckte sie ihr Gesicht vor mir und sprach: „O Vater! hat deine
Eifersucht so sehr abgenommen, dass du mich zu Männern hereinkommen
lässt?“ Der König erstaunte und sagte: „Meine Tochter! es ist
niemand hier, außer dem kleinen Sklaven, diesem Verschnittenen, der
dich erzogen, und ich, dein Vater; vor wem bedeckst du also dein
Gesicht?“ „Vor diesem junge Mann“, antwortete die Prinzessin, „dem
Sohne des Königs Aftimerus, des Beherrschers der Ebenholzinseln;
ein Geist, Sohn der Tochter des Iblis, hat ihn in einen Affen
verzaubert, nachdem er seine Gemahlin, die Tochter des Königs
getötet, und der, den du hier als Affe siehst, ist ein gelehrter,
verständiger, gebildeter und tugendhafter Mann.“ Der König sah mich
an und fragte: ob es wahr sei; ich nickte mit dem Kopfe ja. Er
wandte sich jetzt zu seiner Tochter mit den Worten: „Ich beschwöre
dich bei Gott, sage mir, woher weißt du, dass er verzaubert
worden?“ Da antwortete sie. „O mein Vater! als ich noch klein war,
ist eine alte, falsche, verräterische Zauberin bei mir gewesen, die
mich die Zauberkunst lehrte. Ich beschäftigte mich damit, lernte
siebzig Kapitel davon auswendig, so dass ich mit dem geringsten
Kapitel jeden Stein aus deiner Stadt im Augenblick hinter den Berg
Kaf und den Ozean versetzen könnte.“ Der König war sehr erstaunt
darüber und sprach: „Gottes Name sei mit dir! Wie, du besitzt diese
hohe Kunst, ohne dass ich etwas davon weiß? Ich beschwöre dich bei
meinem Leben, befreie diesen Affen, dass ich ihn zum Vezier ernenne
und mit dir verheirate.“ „Recht gerne“, antwortete die Prinzessin
und nahm ein Messer. Das Messer war von Eisen und der Name Gottes
mit hebräischen Buchstaben darauf eingegraben: die Prinzessin zog
mit einem Zirkel einen Kreis mitten im Schloss und zeichnete
Figuren in kusischer Schrift hinein. Dann fing sie an,
Beschwörungen und Zaubersprüche herzusagen; da ward es auf einmal
dunkel und so schwarz und alles Licht verschwand vor unsern Augen,
dass wir glaubten, die Welt verschließe sich vor uns. Als wir in
diesem Zustande waren, erschien uns auf einmal der Geist in Gestalt
eines Löwen, so groß wie ein Kalb. Wir fürchteten uns und
erschraken vor ihm. Da rief ihm die Prinzessin zu: „Zurück, du
Hund!“ Der Löwe antwortete: „O Verräterin! brichst du so deinen
Eid? Haben wir nicht geschworen, dass wir uns einander nicht
widersetzen wollen?“ Sie antwortete: „Habe ich dir etwas
geschworen, du Verruchter?“ Da antwortete der Geist: „Du sollst
haben, was du verdienst!“ und öffnete seinen Rachen und stürzte auf
die Prinzessin los; diese nahm aber schnell ein Haar von ihrem
Kopfe, bewegte es hin und her mit der Hand und murmelte etwas dazu
mit ihren Lippen; das Haar ward sogleich zu einem schneidenden
Schwerte, sie schlug den Geist damit und spaltete ihn in zwei
Teile. Nun ward aber der Kopf zu einem Skorpion; die Prinzessin
hingegen verwandelte sich in eine große Schlange, die lange mit ihm
sehr heftig kämpfte; der Geist verwandelte sich dann wieder in
einen Adler und flog aus dem Schloss weg, und die Schlange nahm die
Gestalt eines Falken an und folgte dem Adler; es blieben beide eine
Weile aus, zuletzt spaltete sich die Erde, es kam eine gefleckte
Katze heraus, die brummte, miaute und schnarchte, bald nachher kam
ein schwarzer Wolf. Auch diese kämpften lange miteinander, bis
zuletzt der Wolf Sieger blieb. Da schrie die Katze und verwandelte
sich in einen Wurm und kroch in einen Granatapfel, der neben einem
Springbrunnen lag; der Granatapfel schwoll bis zur Größe einer
Wassermelone an; da ward der Wolf zu einem weißen Hahn, der hob den
Granatapfel bis zur Höhe der Türe hinauf, ließ ihn dann auf den
marmornen Boden fallen, dass die Körner sich weit und breit
zerstreuten, der Hahn fiel darüber her und fraß eines nach dem
andern, bis nur noch ein Körnchen übrig blieb, das neben dem
Springbrunnen verborgen war; der Hahn fing an zu krähen, die Flügel
zu schütteln und den Schnabel zu öffnen, als wollte er fragen: ob
nicht noch ein Körnchen übrig geblieben? wir verstanden ihn aber
nicht; er krähte hierauf so stark, dass wir glaubten, das Schloss
würde mit uns zusammenstürzen; endlich entdeckte der Hahn das
Körnchen neben dem Springbrunnen und sprang darauf los, um es
aufzupicken.



Der Hahn freute sich schon
und glaubte das letzte Körnchen des Granatapfels aufpicken zu
können, aber es verwandelte sich in einen Fisch und tauchte in dem
Springbrunnen unter; der Hahn nahm hierauf die Gestalt eines
Walfisches an und tauchte dem Fisch nach; sie durchbohrten nun
beide den Boden und verschwanden wieder vor unseren Augen. Nach
einer Weile erschreckte uns ein grässliches Geschrei, und auf
einmal erschien der Geist von neuem als eine Feuerflamme und die
Prinzessin ward ebenfalls zu einer Feuerflamme. Der Geist blies
feurige Funken aus Mund, Augen und Nase. Die beiden Flammen
kämpften nun miteinander, aber es verbreitete sich plötzlich ein
starker Rauch im Schloss, dass wir beinahe erstickten, nun sahen
wir erst unser Unglück und glaubten uns dem Tode nahe. Indes nahm
die Flamme immer zu, der Brand ward größer, ich sagte: es gibt
keinen Schutz und keine Macht außer beim erhabenen Gott. Auf einmal
schrie der Geist wieder und ging aus dem Feuer als eine einzelne
Flamme hervor, schwang sich zu uns in den Saal und blies uns ins
Gesicht; die Prinzessin jedoch holte ihn wieder ein und schrie in
heftig an. Aber schon war durch das Blasen des Geistes ein Funke
auf mein rechtes Auge gefallen und versengte es, als ich noch Affe
war; ein anderer Funke traf den König, verbrannte ihm die Hälfte
seines Gesichtes, seinen Bart mit dem Halse und schlug ihm seine
ganze Zahnreihe aus, ein dritter Funke fiel auf die Brust des
Dieners, der vollständig verbrannte und starb. Wir verzweifelten
schon an unserm Leben, da hörten wir eine Stimme, welche rief:
„Gott ist groß! Gott ist groß! er hat den Unglauben besiegt und
zermalmt!“ Und wirklich hatte die Prinzessin den Geist überwunden,
der zu einem Haufen Asche geworden war. Die Prinzessin kam dann zu
uns und sprach: „Bringt mir eine Schüssel Wasser!“ und setzte
hinzu: „du sollst bei dem Namen Gottes und den heiligsten Schwüren
frei sein!“ worauf ich folglich wieder zu einem Menschen wurde.
Hierauf schrie die Prinzessin: „Ach, das Feuer! das Feuer! O mein
Vater, es tut mir leid um dich, ich kann nicht mehr leben: denn es
hat mich ein durchdringender Feuerpfeil getroffen; ich bin zwar
nicht gewohnt, mit Geistern zu kämpfen, doch habe ich nur einmal zu
lange gesäumt; denn als ich der Hahn war und den Granatapfel
spaltete, da hatte ich das Körnchen, welches die Seele des Geistes
war, nicht gesehen, hätte ich es aufgelesen, so hätte ich ihn
längst vernichten können, darum habe ich dann unter der Erde und
zwischen dem Himmel noch mit ihm Krieg führen müssen; freilich habe
ich, so oft er auch eine neue Art Zauber benutzte, sogleich durch
eine höhere Art seine Absicht vereitelt, bis ich zu der des Feuers
meine Zuflucht genommen, was selten jemand tut, ohne dabei sein
Leben einzubüßen; doch war ich geschickter als er und habe ihn
getötet, die Bestimmung war mir dazu behilflich, nun mag Gott,
statt meiner, euch beistehen!“ Dann schrie sie wieder: „O das
Feuer! das Feuer!“



Als die Prinzessin so
schrie, fuhr der Kalender fort, sprach ihr Vater: „Mein Kind! auch
wenn ich am Leben bliebe, wäre es ein Wunder, da doch dieser Diener
gleich starb, und dieser junge Mann sein Auge verloren hat;“ er
fing dann an zu weinen und ich musste mit ihm weinen. Nach einer
Weile schrie die Prinzessin wieder: „Das Feuer! das Feuer!“ und
siehe da, ein Funken blieb an ihrem Kleide hängen zwischen ihren
Füßen, dann zog er sich zwischen ihre Lenden, sie schrie dabei
immerfort: „Das Feuer! das Feuer!“ Nun ergriff es ihre Brust und
sie schrie dabei immerfort, bis sie ganz verbrannte und zu einem
Haufen Asche geworden war. Und bei Gott, meine Gebieterin! ich
wurde sehr betrübt darüber und wünschte, lieber ein Hund oder ein
Affe geblieben, oder gar gestorben zu sein, um nur nicht die
Prinzessin nach so vielen Kämpfen sterben zu sehen.



Als der Vater sie tot sah,
schlug er sich ins Gesicht, ich tat dasselbe und rief die Diener
herbei, die sehr erstaunt waren, den Sultan in einem bewusstlosen
Zustande neben zwei Haufen Asche zu sehen. Sie umgaben den König,
bis er wieder zu sich kam, und er erzählte ihnen, was seiner
Tochter widerfahren war. Ihr Jammer war sehr groß; sie hielten
sieben Trauertage, bauten ein Grabmal über die Asche der
Prinzessin, die Asche des Geistes streuten sie aber in die Luft.
Der Sultan war einen Monat krank, dann näherte er sich der
Genesung, sein Bart wuchs wieder und Gott schrieb ihn unter die
Geretteten ein. Er ließ mich dann rufen und sagte mir: „Höre,
junger Mann, was ich dir sage, gehorche mir aber, sonst bist du des
Todes!“ Als ich ihm versprach, zu tun, was er befehlen würde, fuhr
er fort: „Höre! wir brachten unsre Zeit im angenehmsten Leben zu
und waren sicher vor allen Launen des Schicksals, bis deine
unselige Gegenwart uns Unglück brachte; da verlor ich meine Tochter
um deinetwillen, auch mein Diener wurde getötet, nur ich entging
allein dem Tode. Durch dich ist all dies geschehen! Seitdem wir
dich gesehen, ist aller Segen verschwunden. O, wäre es doch nie
geschehen! Nun wünschte ich, da du doch nur unsrem Untergang deine
Rettung zu verdanken hast, dass du in Frieden unser Land
verlassest; denn sollte ich dich einst wieder schauen, so brächte
ich dich um!“



Da er mir dies in einem
heftigen Tone sagte, ging ich weinend aus der Stadt. Ich war halb
blind, sah und hörte nichts, wusste nicht, wohin ich mich wenden
sollte. Ich rief alles, was mir widerfahren, in mein Gedächtnis
zurück: wie ich als Affe in die Stadt gezogen war und nun als
Mensch in einem solchen Zustande sie verließ; dies alles machte
mich sehr traurig. Aber ehe ich aus der Stadt heraus war, ging ich
noch in ein Bad, ließ mir meinen Bart und meine Augenbrauen
abscheren, hing dann einen schwarzen Sack um und ging planlos vor
mich hin, Noch, o Gebieterin! denke ich jeden Tag an den
unglücklichen Tod der Prinzessin und an den Verlust meines Auges,
dann weine ich heftig und spreche folgende Verse:



„Ich verlor die Besinnung;
Das Unglück kam ganz unerwartet, doch kennt gewiss der Barmherzige
meine Lage; ich habe daher Geduld, bis Gott anders über mich
verfügen wird, so bitter auch mein Schicksal sein mag.“



Ich durchreiste nun viele
Länder, um nach Bagdad zu kommen, wo ich hoffte, jemanden zu
finden, der mich dem Fürsten der Gläubigen vorstellen werde, damit
ich ihm meine Geschichte erzählen könnte. Ich kam nun diese Nacht
an, fand meinen Bruder hier stehen, grüßte und fragte ihn, ob er
auch ein Fremder sei? Nach einer Weile kam dieser Dritte, der uns
ebenfalls so anredete; so gingen wir miteinander, bis uns die Nacht
überfiel. Das Schicksal trieb uns dann zu euch. Dies ist die
Ursache des Verlustes meines Auges und des Abscherens meines
Bartes.“ Da sagten die Frauen: „Rette dein Leben und gehe!“ Er aber
erwiderte: „Bei Gott! ich weiche nicht, bis ich höre, was den
übrigen geschehen.“ Man entfesselte ihn hierauf und er stellte sich
neben den ersten.




Geschichte des dritten Kalenders.



Der dritte Kalender sprach
hierauf: Gebieterin! meine Geschichte ist nicht wie die der andern,
sondern viel wunderbarer und befremdender; aber sie enthält auch
die Ursache meines ausgestochenen Auges und abgeschorenen Bartes.
Denn während meine Freunde vom Schicksal und der Bestimmung
überfallen wurden, habe ich mir selbst ein trauriges Geschick
bereitet. Mein Vater war nämlich ein mächtiger, angesehener König,
und nach seinem Tode erbte ich sein Reich. Unsere Stadt war sehr
groß, das Meer dehnte sich neben ihr aus und es waren in der Nähe
mitten im Meere viele große Inseln. Mein Name war:
König Adjib, Sohn des Königs Haßib. Ich hatte für meinen
Handel fünfzig Schiffe auf dem Meer, fünfzig kleinere zur
Belustigung und dabei noch fünfzig Kriegsschiffe. Als ich einmal
eine Spazierfahrt nach den Inseln machen wollte, nahm ich auf einen
Monat Lebensmittel mit, begab mich auf die Reise, belustigte mich
einen Monat lang und kehrte dann wieder in mein Land zurück.
Hierauf bekam ich Lust zu einer zweiten Reise, und diesmal nahm ich
Proviant auf zwei Monate mit, und so gewöhnte ich mich an
Seereisen, bis ich einst mit zehn Schiffen auslief und 40 Tage lang
immer fortsegelte; da kamen aber in der 41. Nacht heftige
Gegenwinde, das Meer trieb uns mächtige Wogen entgegen, und schon
verzweifelten wir an unserem Leben, denn es war ganz finster um
uns. Da dachte ich: Wer sich in Gefahr begibt, verdient kein Lob,
wenn er auch glücklich durchkommt. Wir flehten und beteten zu Gott;
der Wind blies bald von dieser, bald von jener Seite und die Wellen
schlugen immerfort gegen unser Schiff, bis der Morgen heranbrach,
da legte sich endlich der Wind und das Meer ward wieder klar. Nach
einer Weile schien die Sonne und das Meer lag ruhig, wie das Blatt
eines Buches, vor uns; wir näherten uns dann einer Insel und
bestiegen das Land, kochten, aßen, tranken und verweilten zwei Tage
dort, dann reisten wir wieder zehn Tage lang; das Meer dehnte sich
jeden Tag weiter vor uns aus und wir entfernten uns immer mehr vom
Lande, so dass der Lenker des Schiffes zuletzt die Küste gar nicht
mehr kannte. Er sprach nunmehr zu dem Späher: „Steige auf den
Mastkorb und sieh dich einmal um!“ Der Späher ging hinauf, blieb
eine Weile oben und sah sich um, kam dann wieder herunter und
sagte: „O Hauptmann! ich habe zu meiner Rechten nichts als den
Himmel über dem Wasser gesehen, und zu meiner Linken sah ich vor
mir etwas Schwarzes leuchten, sonst aber nichts.“ Als der Hauptmann
dies hörte, warf er seinen Turban vom Kopfe, riss sich den Bart
aus, schlug sich ins Gesicht und sagte weinend: „O König, wir sind
alle verloren, es gibt keinen Schutz und keine Macht, außer beim
erhabenen Gott.“ Er weinte dann lange und wir weinten mit ihm;
hierauf sagten wir: „O Hauptmann, erkläre uns doch die Sache ein
wenig!“ Da sprach er: „Mein Herr, von dem Tage an, wo der Sturm so
heftig war, sind wir vom rechten Wege abgeirrt und nun können wir
nicht mehr zurückkehren; morgen gegen Mittag werden wir an einen
schwarzen Berg kommen, der aus einem Mineral besteht, das Magnet
heißt. Das Wasser wird uns mit Gewalt an diesen Berg hintreiben,
das Schiff wird zerschellen und jeder Nagel wird sich am Berge
befestigen, denn der erhabene Gott hat dem Magnetstein die Kraft
verliehen, das Eisen anzuziehen; am Berg ist viel Eisen, denn mit
der Zeit ist der größte Teil desselben durch die vielen Schiffe,
die vorüberfuhren, damit bedeckt worden. Auf dem Gipfel des Berges
ist eine Kuppel aus andalusischem Messing, die von zehn messingenen
Säulen getragen wird; auf der Kuppel sind ein messingenes Pferd und
ein messingener Reiter, auf der Brust des Reiters ist eine bleierne
Tafel, auf der viele Eidesformeln gemalt sind.“ Der Hauptmann
setzte dann noch hinzu: „Dieser Reiter ist's, der alles tötet,
sobald der fällt, werden die Menschen Ruhe haben.“ Er weinte dann
wieder heftig und wir sahen unsern Untergang mit Gewissheit vor uns
und bangten um unser Leben. Einer nahm vom anderen Abschied, jeder
von uns übergab dem anderen sein Testament für den Fall, dass einer
gerettet würde; wir schliefen die ganze Nacht nicht. Gegen Morgen
waren wir dem Magnetberg sehr nahe und gegen Mittag schon am Fuße
des Berges. Da trieb uns das Wasser mit Gewalt hin, und sogleich
zerschellten die Schiffe, die Nägel fuhren heraus und flogen gegen
den Berg und befestigten sich darin, manche von uns ertranken,
andere kamen davon, doch unter diesen Letzteren wusste einer vom
anderen nichts. So, ihr Frauen, hat auch mich Gott zu meiner Qual
und meinem Elend gerettet! Ich bestieg nämlich ein Brett vom
Schiffe, der Wind trieb es gegen den Berg, ich fand einen Pfad,
der, wie eine Treppe mit ausgehauenen Stufen, auf die Höhe des
Berges führte.



Als ich diesen Pfad
erblickte, nannte ich den Namen Gottes und stieg langsam den Berg
hinan. Der erhabene Gott half mir ihn ersteigen, ich kam glücklich
auf den Gipfel, freute mich sehr über meine Rettung und trat in die
Kuppel, wusch mich hier, betete und dankte Gott, der Gefahr
entronnen zu sein. Als ich unter der Kuppel einschlief, hörte ich
eine Stimme zu mir sagen. „O Adjib! wenn du von deinem Schlafe
erwachst, grabe unter deinen Füßen, dort wirst du einen kupfernen
Bogen und drei bleierne Pfeile finden, auf denen mancherlei
Talismane gemalt sind. Nimm den Bogen und die Pfeile, stürze damit
den Reiter von seinem Pferd ins Meer; wenn dann das Pferd neben dir
hinfällt, so begrabe es an dem Orte, wo der Bogen gelegen. Auf
solche Weise wirst du die Welt von diesem großen Unheil befreien.
Wenn du dies getan hast, so wird das Meer so hoch steigen, bis es
die Kuppel erreicht; ist das Wasser bis zum Berge hinauf gestiegen,
so wird ein Nachen auf dich zukommen, in welchem ein kupferner Mann
sitzen wird, aber nicht der, den du vom Pferde geworfen; er hat
zwei Ruder in den Händen; besteige seinen Nachen, nenne aber den
Namen Gottes nicht; er wird ungefähr zehn Tage lang mit dir
fortrudern, bis er dich in das Land des Friedens bringen wird, dort
findest du jemanden, der dich in deine Heimat zurückführen kann.
Dies alles wird so enden, wenn du den Namen Gottes nicht nennst.“
Als ich erwachte stand ich freudig auf und tat, was mir die Stimme
gesagt; ich warf den Reiter vom Pferd und er fiel ins Meer, aber
das Pferd stürzte neben mir hin; hierauf beerdigte ich es an dem
Orte, wo der Bogen gelegen; das Meer ward nun emporgehoben und
stieg bis zu mir herauf; nach kurzer Zeit bemerkte ich den Nachen
im Meere, der auf mich lossteuerte, und als ich ihn sah, dankte und
lobte ich Gott, denn er ruderte immer fort, bis er bei mir war. Es
saß ein kupferner Mann darin mit einer bleiernen Tafel auf der
Brust, auf der mannigfaltige Namen und Talismane geschrieben waren;
ich bestieg den Nachen, ohne ein Wort zu sprechen, und der Mann
ruderte bis zum neunten Tage mit mir fort, da freute ich mich sehr,
denn schon sah ich Inseln und Berge, die mir als ein Zeichen der
Rettung galten. Meine Freude hierüber war so groß, dass ich den
erhabenen Gott lobte und groß nannte. Kaum aber hatte ich dies
getan, so stürzte der Nachen mit mir um und sank unter. Ich musste
den ganzen Tag bis zum Abend schwimmen. Als aber die Nacht
herankam, meine Arme schon ermüdet, meine Schultern kraftlos waren
und ich immer noch nicht wusste, wo ich war, und mich schon darauf
gefasst machte, zu ertrinken, erhob sich plötzlich ein heftiger
Sturm, das Meer fing an zu toben, es kam eine Welle, so hoch wie
ein Berg, auf mich zu und stieß mich ans Land hin, weil Gott auf
diese Weise mich retten wollte. Als ich nun im Trocknen war,
presste ich meine Kleider aus, breitete sie auf den Boden hin und
brachte hier eine lange Nacht zu. Des Morgens kleidete ich mich
wieder an, um zu sehen, in welchem Land ich mich befand. Ich sah
mich in einer fruchtbaren, mit Bäumen bepflanzten Gegend, und als
ich darin umherging, bemerkte ich, dass ich auf einer kleinen Insel
mitten im Meere war. Ich sagte: „Es gibt keinen Schutz und keine
Macht, außer bei dem erhabenen Gott.“ Während ich nun so über meine
Lage nachdachte und schon den Tod herbeiwünschte, gewahrte ich in
der Ferne ein Schiff mit Menschen, das auf die Insel zukam. Ich
stieg auf einen Baum, verbarg mich im Laub und sah, als das Schiff
anlandete, zehn Sklaven heraussteigen mit Schaufeln und Körben. Als
sie mitten auf der Insel waren, gruben sie die Erde auf, bis sie
auf eine Platte stießen. Sie kehrten dann zum Schiffe zurück,
brachten Brot und andere Lebensmittel, Mehl, einen Wasserschlauch,
Öl, Honig, mehrere Schafe, Früchte, auch allerlei
Hausgerätschaften, Schüsseln, Betten, Teppiche, Matten und was man
sonst in einer Wohnung braucht, wie Spiegel und ähnliche Dinge. Die
Sklaven gingen stets hin und her, vom Schiffe in die Höhle, bis sie
alles herbeigebracht hatten. Zuletzt kamen sie wieder mit einem
ganz alten Manne, den das Schicksal so hart mitgenommen, dass wenig
mehr von ihm übriggeblieben war; er glich einem Gegenstand in einen
blauen Lumpen gehüllt, den der Wind hin und her bläst, wie ein
Dichter sagte:



„Ich zittere heftig von dem
Schicksal, denn es ist mächtig und furchtbar; früher konnte ich
gehen, ohne zu ermüden, jetzt bin ich müde, auch wenn ich mich gar
nicht bewege.“



Der alte Mann führte einen
hübschen Jüngling an der Hand, der nach der schönsten Form gebildet
war: er glich einem grünen Baumzweig, bezauberte jedes Herz durch
seine Anmut und war ebenso gebildet, als schön, so dass er alle
Leute an Reizen und Tugenden übertraf, wie ein Dichter
sagte:



„Er kam, sich mit der
Schönheit selbst zu messen, und sie beugte beschämt ihr Haupt. Man
fragte dann: O Schönheit! hast du je so etwas gesehen? Und sie
antwortete: Nein, so etwas niemals.“



Es gingen nun alle zusammen
in die Höhle und blieben mehr als zwei Stunden darin; dann kam der
Alte mit den Sklaven wieder herauf, der Jüngling aber war nicht mit
ihnen; sie schaufelten die Erde wieder eben, wie sie gewesen war,
gingen aufs Schiff, und ich sah sie nicht mehr. Als sie weg waren,
stieg ich vom Baume, ging auf die Höhle zu, grub mit großer Geduld
die Erde weg, bis ich an die Platte kam; als ich diese wegschob,
fand ich eine Treppe, und als ich diese hinuntergestiegen war, kam
ich in ein reinliches Zimmer mit verschiedenen Betten, Teppichen
und Seidenstoffen bedeckt; ich sah den Jüngling auf einem hohen
Polster sitzen mit einem Fächer in der Hand. Um ihn herum lagen
Früchte, Gemüse und wohlriechende Kräuter. Da er allein in diesem
Zimmer war, ward er ganz blass, als er mich erblickte. Ich grüßte
ihn und sprach: „Erschrick nicht, mein Herr! es geschieht dir
nichts, ich bin ein Mensch wie du, auch Sohn eines Königs, wie du;
das Schicksal hat mich hierhergetrieben, um dir in deiner
Einsamkeit Gesellschaft zu leisten; nun erzähle mir, warum du hier
so allein unter der Erde wohnst.“



Als ich den Jüngling nach
seiner Geschichte fragte, fuhr der Kalender fort, und er sich
überzeugte, dass ich seinesgleichen war, freute er sich und sein
Gesicht färbte sich wieder; er hieß mich nähertreten und sagte: „O,
mein Bruder! meine Geschichte ist wunderbar. Wisse, mein Vater ist
Juwelenhändler und besitzt viele Güter und Sklaven. Auch hat er
Kaufleute, die für ihn mit Schiffen umherreisen; er macht Geschäfte
mit Königen, er ward aber nie mit einem Sohne beschenkt. Einmal
aber träumte er, dass er einen Sohn bekommen werde, der aber nicht
lange leben könne. Mein Vater stand sehr traurig auf, und in
derselben Nacht ward meine Mutter mit mir schwanger und als ihre
Zeit zu Ende war, gebar sich mich zur großen Freude meines Vaters.
Als die Sterndeuter meine Geburt aufzeichneten, sagten sie meinem
Vater: „Dein Sohn wird fünfzehn Jahre leben, er wird dann in Gefahr
kommen, und wenn er ihr entgeht, so ist er eines langen Lebens
sicher.“ Als Beweis fügten sie noch hinzu: es sei im Ozean ein
Berg, den man den Magnetberg nenne, auf dem ein kupfernes Pferd und
ein kupferner Reiter sei, mit einer bleiernen Tafel am Hals, und
sein Sohn werde 50 Tage nachher, nachdem der Reiter vom Pferde
gefallen, sterben, und zwar wird der, der den Reiter vom Pferde
geworfen und Adjib, Sohn des Königs Haßib, heißt, ihn umbringen.
Mein Vater ward hierüber sehr betrübt; er gab mir aber dennoch die
sorgfältigste Erziehung, bis ich fünfzehn Jahre alt war. Vor zehn
Tagen erhielt mein Vater Nachricht, dass der kupferne Reiter von
Adjib, Sohn des Königs Haßib, gestürzt worden sei. Als er dies
hörte, weinte er heftig, aus Furcht, mich zu verlieren und wurde
wie ein Rasender. Er ließ mir dieses Haus unter der Erde bauen,
nahm dann ein Schiff und brachte hinein, was ich für viele Tage
brauchte. Nun sind von den fünfzig Tagen schon zehn vorüber, es
bleiben mir noch vierzig gefährliche Tage, dann wird mein Vater
mich wieder holen, denn alles geschah nur aus Furcht vor dem König
Adjib, Sohn des Königs Haßib, damit er mich nicht umbringe. Dies
ist die Geschichte meiner Absonderung und Einsamkeit.“ Als ich, o
meine Gebieterin! diese Geschichte hörte, dachte ich bei mir: Ich
habe ja den Reiter gestürzt und heiße Adjib, Sohn des Königs Haßib;
aber, bei Gott! ich werde diesen hier niemals umbringen. Ich sagte
ihm dann: „Mein Herr! du wirst nicht sterben und vor jedem Übel
bewahrt sein, es wird alles zum Besten enden, fürchte nur nichts
und mache dir keine Sorgen; ich werde diese vierzig Tage bei dir
bleiben, dich bedienen und unterhalten, dann mit dir in dein Land
gehen, von welchem du mich in das meinige führen lassen wirst, und
du wirst dir dadurch Gottes Lohn verdienen.“ Der Jüngling freute
sich über meine Rede. Ich setzte mich zu ihm und unterhielt mich
mit ihm; dann zündete ich eine Wachskerze an und machte drei
Laternen zurecht, reichte ihm eine Schachtel mit Süßigkeiten, und
so aßen und unterhielten wir uns den größten Teil der Nacht; dann
schlief er ein, ich deckte ihn zu und legte mich hierauf auch
schlafen. Des Morgens wärmte ich ihm ein wenig Wasser; weckte ihn
leise, und als er erwachte, brachte ich ihm das warme Wasser; er
wusch sein Gesicht, dankte mir und sprach: „Bei Gott, wenn ich
Adjib, dem Sohne des Königs Haßib, glücklich entkomme und Gott mich
aus seiner Hand befreit, so wird mein Vater dich durch alle
möglichen Wohltaten belohnen.“ „O, möchte Gott ein Unglück, das dir
begegnen sollte, mir einen Tag früher zuschicken!“ sagte ich. Ich
holte dann etwas zu essen, und wir aßen miteinander, dann
durchräucherte ich das Zimmer und reinigte es, wie spielten und
scherzten und belustigten uns und aßen und tranken, bis es Nacht
ward; da stand ich endlich auf, zündete die Wachskerzen an, reichte
ihm süße Speisen und so aßen und unterhielten wir uns wieder, bis
wir zu Bette gingen. So lebten wir Tag und Nacht; ich gewöhnte mich
so sehr an ihn, dass ich meinen Kummer und alles, was mir begegnet
war, vergaß: die Liebe zu ihm bemächtigte sich meines ganzen
Herzens. Ich dachte, gewiss haben die Sterndeuter gelogen, als sie
seinem Vater sagten: Dein Sohn wird von Adjib, Sohn des Königs
Haßib, umgebracht werden; denn, bei Gott, ich sehe nicht ein, wie
ich diesen Jüngling umbringen sollte, den ich schon seit 39 Tagen
bediene und so gut unterhalte. Als der 40. Tag herbeikam, freute
sich der Jüngling über seine Rettung und sprach: „O, mein Bruder!
nun sind 40 Tage vorüber, gelobt sei Gott, der mich vom Tode
befreit, dies verdanke ich deiner gesegneten Ankunft bei mir: aber
bei Gott, mein Vater soll dir die Wohltaten verdoppeln, die du mir
erzeigt, und dich reich und unversehrt in dein Land zurückbringen
lassen. Nun aber bitte ich dich noch, mir Wasser zu wärmen, damit
ich mich wasche und meine Kleider wechsle.“ Ich antwortete ihm:
„Recht gern!“ machte Wasser warm, ging dann mit dem Jüngling in
sein Gemach, wusch ihn sauber, zog ihm andere Kleider an, machte
ihm ein hohes Lager zurecht und breitete einen Himmel darüber. Der
Jüngling kam und legte sich aufs Bett, denn das Bad hatte ihn
schläfrig gemacht. Er sprach: „Mein Bruder, zerschneide doch eine
Wassermelone und streue ein wenig Zucker darauf.“ Ich holte eine
schöne, große Melone herbei, legte sie auf eine Schüssel und sagte:
„Mein Herr, wo ist das Messer?“ Er antwortete mir: „Es ist
vielleicht auf dem Gesims über meinem Kopfe.“ Ich machte schnell
einen Schritt über ihn und nahm das Messer aus der Scheide, aber
als ich wieder zurückschreiten wollte, glitt mein Fuß aus und ich
fiel auf den Jüngling mit dem Messer in der Hand, das gerade ihm
ins Herz fuhr, so dass er augenblicklich den Geist aufgab. Als ich
sah, dass er tot war und ich selbst ihn getötet hatte, fing ich an,
heftig zu schreien, schlug mir ins Gesicht, zerriss meine Kleider
und sagte: „O, ihr Geschöpfe Gottes! es blieb von den 40 Tagen nur
noch dieser einzige übrig, und ich musste ihn noch mit eigener Hand
töten! Gott verzeihe mir! O wäre ich doch vor ihm gestorben!
Nichts, als Unglück und Jammer! Mag Gott, was geschehen soll,
vollziehen!



Als ich mich von seinem Tod
überzeugt hatte, fuhr der Kalender fort, und wohl sah, dass es
längst so aufgeschrieben und bestimmt war, ging ich die Treppe
hinauf, legte die Platte an ihren Ort und bedeckte sie wieder mit
Erde. Ich wandte dann meine Augen gegen das Meer und sah das Schiff
zurück zur Insel kommen; ich dachte, nun werden sie hier wieder ans
Land steigen, und wenn sie den Jüngling ermordet finden und mich
bemerken, werden sie mich, als seinen Mörder, gewiss auch
umbringen; daher suchte ich wieder einen Baum aus und verbarg mich
in seinem Laube. Kaum war ich oben, so landete schon das Schiff,
die Sklaven mit dem Alten, dem Vater des Jünglings, stiegen heraus,
gingen zur Höhle, gruben die Erde weg und waren erstaunt, als sie
sie so locker fanden. Sie stiegen dann hinunter und fanden den
Jüngling schlafend, sein Angesicht glänzte noch vom Bad, er hatte
hübsche Kleider an, im Herzen aber steckte das Messer und er war
tot. Sie schrien alle, schlugen sich ins Gesicht, weinten,
jammerten, wehklagten und stießen die grässlichsten Reden aus; der
Vater lag lange in Ohnmacht, so dass die Sklaven glaubten, er sei
auch gestorben. Endlich kam er wieder zu sich, ging mit den Sklaven
hinauf, die den Jüngling in seinen Kleidern eingewickelt, nebst
allem, was sonst noch in der Höhle war, mitnahmen und aufs Schiff
brachten. Als der Alte hier seinen Sohn auf dem Boden ausgestreckt
sah, streute er Erde auf sein Haupt und fiel nochmals in Ohnmacht.
Da nahm ein Sklave ein seidenes Kissen, legte den Alten darauf hin
und setzte sich ihm zu Häupten. Dies geschah unter dem Baum, auf
welchem ich verborgen war, ich sah daher alles, was sie taten. Mein
Herz ward vor meinen Haaren grau, wegen meines großen Kummers und
Unglücks. Der Alte aber, o Gebieterin! konnte bis Sonnenuntergang
nicht aus seiner Ohnmacht erwachen.



Ich lebte nun einen Monat
lang, fuhr der Kalender fort, auf dieser Insel, streifte bei Tag
umher und ging abends in das Gemach. Als ich mich einst so auf der
Insel umsah, bemerkte ich, wie gegen Sonnenuntergang das Wasser
immer austrocknete und abnahm, und es dauerte kaum einen Monat, da
war das Wasser ganz ausgetrocknet; ich freute mich sehr, als ich
mich gerettet sah, ich schaffte dann dem Wasser, das noch
übrigblieb, einen Ablauf und ging aufs feste Land. Hier sah ich
nichts als Sand, soweit mein Auge reichte; ich fasste aber Mut,
durchwanderte den Sand und bemerkte endlich in der Ferne ein
großes, brennendes Feuer. Ich ging darauf zu, denn ich dachte,
gewiss hat doch jemand dieses Feuer angezündet, vielleicht finde
ich hier einigen Trost. Dabei sprach ich folgende Verse:



„Vielleicht wird das
Schicksal nun seine Zügel anders lenken und mir Gutes bringen, denn
die Zeit ist veränderlich; vielleicht wird es meine Hoffnungen
begünstigen und meine Wünsche erfüllen. Es werden gewiss nach
diesen Umständen andere eintreten.“



Als ich aber dem vermeinten
Feuer nahekam, sah ich, dass es ein mit rotem Kupfer beschlagenes
Schloss war, das durch den Glanz der Sonne in der Ferne wie Feuer
aussah. Ich war sehr froh darüber und setzte mich. Kaum hatte ich
aber Platz genommen, so traten mir zehn reinlich gekleidete
Jünglinge entgegen mit einem sehr alten Manne. Allen Jünglingen war
ihr rechtes Auge ausgestochen, und ich wunderte mich, so viele
Einäugige beisammen zu sehen. Als sie mich erblickten, grüßten sie
mich freudig und fragten mich nach meiner Geschichte; ich erzählte
ihnen alle Unglücksfälle, die mir widerfahren, und sie waren sehr
erstaunt darüber. Sie führten mich dann ins Schloss; dort fand ich
zehn Sofas und auf jedem derselben ein blaues Polster mit einer
blauen Decke; zwischen diesen größeren Sofas war noch ein ganz
kleines, an dem ebenfalls alles blau war. Als wir in diesen Saal
traten, setzte sich jeder Jüngling auf ein solches Sofa und der
Alte ließ sich auf das kleinere, das in der Mitte stand, nieder.
Sie sprachen zu mir: „Junger Mann, setze dich auf den Boden und
frage nicht nach unserm halbgeblendeten Gesicht.“ Der Alte stand
dann auf, reichte jedem besonders sein Essen, sowohl ihnen als mir,
und wir aßen davon, dann reichte er auch mir und ihnen Wein,
ebenfalls jedem besonders, und wir tranken. Sie fingen dann an,
sich zu unterhalten und mich über mein Schicksal auszufragen, und
über alle wunderbaren Dinge, die mir begegnet waren. Ich erzählte
ihnen vieles davon, bis der größte Teil der Nacht verstrichen war;
dann sagten die Jünglinge zu dem Alten: „O Alter! es ist nun Zeit,
dass du uns bringst, was unsre Pflicht erfordert, denn es ist schon
die Stunde zum Schlafen.“ Der Alte ging in ein Nebenzimmer und
brachte zehn Schüsseln heraus, jede mit einer blauen Decke
zugedeckt; er reichte jedem Jüngling eine; dann zündete er zehn
Wachskerzen an und steckte eine auf jede Schüssel; hierauf nahm er
den Deckel weg, und siehe da! es war in der Schüssel: Asche,
Kohlenstaub und Pfannenruß; sie beschmierten sich die Gesichter
damit, zerrissen ihre Kleider, schlugen sich ins Gesicht und auf
die Brust und sagten weinend: „Es war uns so wohl, da ließ uns der
Übermut keine Ruhe.“ So fuhren sie bis gegen Morgen fort. Dann
machte ihnen der Alte warmes Wasser; die Jünglinge wuschen sich und
zogen andere Kleider an. Als ich sah, o Gebieterin! wie sie ihr
Gesicht besudelten, verlor ich beinahe meine Fassung, mein
Innerstes ward aufgeregt, ich vergaß alles, was mir begegnet war,
und konnte nicht länger schweigen: ich fragte sie daher, was dies
bedeute, nachdem wir uns angenehm miteinander unterhalten hatten.
Ich sagte zu ihnen: „Ihr seid doch, Dank sei Gott, ganz verständige
Leute, aber nur Wahnsinnige tun, was ihr eben getan; ich bitte
daher bei allem, was euch teuer ist, sagt mir, was mit euch
geschehen, und warum eure Augen ausgestochen wurden und ihr euer
Gesicht so mit Asche und Ruß schwärzt.“ Sie antworteten: „Junger
Mann! laß dich von deiner Jugend nicht verleiten und höre auf, uns
auszufragen.“ Sie erhoben sich dann und brachten etwas zu essen;
wir aßen zwar, aber in meinem Herzen brannte ein unlöschbares
Feuer, so sehr war mein Innerstes mit ihrem Benehmen beschäftigt.
Nun unterhielten wir uns wieder bis abends, worauf der Alte Wein
brachte, den wir bis Mitternacht tranken; dann sagten die Jünglinge
zu dem Alten: „Bring uns das, was wir zur Erfüllung unserer Pflicht
brauchen!“ Er ging nun, und kam nach einer Weile wieder mit den
gewöhnlichen Schüsseln, und sie taten dasselbe wie in der vorigen
Nacht; nicht anders, weder mehr noch weniger. Kurz, meine
Gebieterin! ich blieb einen Monat bei ihnen; sie taten jede Nacht
dasselbe und des Morgens wuschen sie sich wieder. Ich erstaunte
stets von neuem, und war zuletzt so missmutig und ungeduldig, dass
ich nicht mehr essen und trinken mochte. Ich sagte ihnen dann: „O
ihr Jünglinge! wollt ihr meinen Kummer nicht verscheuchen und mir
nicht sagen, warum ihr euer Gesicht so beschmiert und dabei sagt:
wir waren so glücklich, da ließ uns der Übermut keine Ruhe! so
lasst mich von euch wegziehen und zu meiner Familie zurückkehren,
damit ich einmal vor diesem so außerordentlichen Anblick Ruhe
bekomme; das Sprichwort sagt: Was das Auge nicht sieht, betrübt das
Herz nicht; drum ist's besser, ich entferne mich von euch.“



Als sie dies hörten,
sprachen sie: „O Jüngling! nur aus Mitleid mit dir haben wir dir
bisher dies verborgen, denn es möchte dir auch gehen, wie uns.“ Als
ich aber darauf bestand, alles zu wissen, sagten sie noch einmal:
„Folge unserm Rate, frage nicht mehr nach unserm Zustande, sonst
wirst du einäugig werden wie wir.“ Da ich aber nicht nachgab,
sagten sie: „Wenn es dir so geht, wie wir voraussehen, so werden
wir dich nicht mehr beherbergen, du darfst dann nicht mehr bei uns
wohnen.“ Sie gingen hierauf, schlachteten ein Lamm, zogen ihm die
Haut ab und sagten mir: „Nimm dieses Messer und lege dich in diese
Haut; wir werden dich darein nähen, dann weggehen und dich liegen
lassen. Es wird ein Vogel kommen, der Roch heißt, dich zwischen
seine Füße nehmen und mit dir gen Himmel fliegen. Nach einer Weile
wirst du fühlen, dass er dich auf einen Berg niederlegt, du
schlitzest dann die Haut mit diesem Messer und schlüpfst heraus.
Der Vogel wird davonfliegen, sobald er dich sieht. Mache dich dann
gleich auf und gehe einen halben Tag lang, bis du ein hohes Schloss
finden wirst, das in der Luft steht, mit rotem Gold beschlagen und
mit Smaragd und vielen Edelsteinen verziert ist; es ist von keinem
anderen Holz als Sandelholz und Aloe gebaut. Geh in dies Schloss
hinein, und du hast, was du begehrt; denn unser Eingang ins Schloss
ist die Ursache des Beschmierens unseres Angesichts und des
Ausstechens unserer Augen. Wollten wir dir das Nähere erzählen, so
würde unsere Geschichte zu lange dauern, denn jedem von uns ist
sein Auge auf eine andere Weise ausgestochen worden.“



Die Jünglinge nähten also
die Lammshaut um mich, fuhr der Kalender fort, und gingen ins
Schloss. Nach einer Weile kam der Vogel, nahm mich zwischen die
Füße, flog mit mir davon und legte mich auf den Berg nieder. Ich
zerschlitzte die Haut und schlüpfte heraus; als der Vogel dies sah,
flog er davon und ich begab mich sogleich nach dem Schloss, das ich
so fand, wie es mir beschrieben worden war. Da ich die Türe offen
sah, trat ich hinein und fand es schön und geräumig, wie eine
Rennbahn; rings herum waren hundert Schatzkammern mit Türen von
Sandelholz und Aloe, mit rotgoldenen Platten belegt und mit
silbernen Ringen. Mitten im Schloss sah ich vierzig Mädchen, wie
der Mond; man konnte sie nicht genug ansehen. Sie hatten die
kostbarsten Kleider und den reichsten Schmuck an. Als sie mich
sahen, sagten alle auf einmal: „Willkommen! Wir freuen uns, Euch zu
sehen, unsern Herrn. Wir erwarten schon seit Monaten einen Jüngling
wie du. Gelobt sei Gott, der uns jemanden brachte, der unsrer
ebenso würdig ist, als wir seiner.“ Hierauf liefen sie mir
entgegen, ließen mich auf ein hohes Polster sitzen und sprachen:
„Du bist nun unser Herr und Richter, wir sind deine ergebenen
Sklavinnen, du kannst befehlen, was du willst.“ Ich war sehr
erstaunt über diese Anrede; und im Augenblick reichten mir einige
unter ihnen zu essen, andere wärmten Wasser und wuschen mir die
Hände und Füße, andere brachten mir frische Kleider, wieder andere
schenkten mir Wein ein, und man sah ihnen an, wie sehr sie sich
über meine Ankunft freuten; dann setzen sie sich und erkundigten
sich nach meinem Zustand, bis die Nacht heranbrach.



Als es Nacht war, o
Gebieterin! fuhr der Kalender fort, versammelten sie sich wieder um
mich her; fünf von ihnen legten eine Matte auf den Boden und rings
umher frische und trockene Früchte und wohlriechende Kräuter; auch
ein Krug Wein ward bereitgestellt. Wir setzten uns, tranken und die
Mädchen versammelten sich um mich. Einige sangen, andere spielten
Zither und Laute und auch andere Instrumente; die Becher und die
Schalen gingen im Kreise herum, und ich war so vergnügt, dass ich
allen Kummer der Welt vergaß. Ich dachte: Das ist das wahre Leben,
wäre es nur nicht so vergänglich! Wir blieben so beisammen, bis der
größte Teil der Nacht vorüber war und wir alle betrunken wurden.
Nun begann ein fröhlicher Ball, die Mädchen tanzten miteinander, je
zwei und zwei, mit unübertrefflicher Grazie. Als auch diese Lust zu
Ende war, da sprachen sie: „Unser Herr! wähle dir eine unter uns,
welche die Nacht mit dir zubringe; dann darf sie aber vierzig
Nächte lang nicht mehr bei dir sein.“ Ich wählte eine mit hübschem
Gesicht, die Augen wie Kohle, schwarze Haare, Zähne wie Eis und
dichte Augenbrauen, wie der Zweig von Basilikum. Sie ergötzte das
Auge und entzückte das Herz, so wie ein Dichter sagte:



„Sie ist schmiegsam, wie
die Zweige des Ban, den der Zephyr bewegt; wie reizend und
anziehend ist sie, wenn sie geht! Bei ihrem Lächeln glänzen ihre
Zähne, so dass wir sie für einen Blitzstrahl halten können, der
neben Sternen leuchtet. Von ihren kohlenschwarzen Haaren hängen
Locken herunter, die den hellen Mittag in die Wolken der Nacht
hüllen; zeigt sie aber ihr Angesicht in der Finsternis, so
beleuchtet sie alles von Osten bis Westen. Aus Irrtum vergleicht
man ihren Wuchs mit dem schönsten Zweig und mit Unrecht ihre Reize
mit denen einer Gazelle. Wo sollte eine Gazelle ihren schönen
Ausdruck hernehmen? ihre liebenswürdige Gesellschaft ist einzig.
Ihre weiten Augen, die in der Liebe so gefährlich sind, fesseln
plötzlich den von ihr Verwundeten; ich fühlte eine heidnische Liebe
zu ihr; kann man aber über einen kranken Liebenden sich wundern,
der seinen Glauben vergisst?“



Ich legte mich dann nieder
und nie habe ich eine schönere Nacht gehabt.



Als ich des Morgens
aufstand, so erzählte der Kalender weiter, führten mich die Mädchen
in ein Bad, das im Schloss war; und als ich gewaschen war,
kleideten sie mich in kostbare Kleider, dann brachten sie zu essen.
Wir aßen und tranken auch den Wein, den sie holten; die Becher
kreisten bis zur Nacht, hierauf sagten sie: „Wähle eine von uns,
die diese Nacht bei dir bleiben soll, wir stehen dir alle zu
Diensten.“ Ich wählte hierauf ein sanftes Wesen mit zarten Hüften,
wie ein Dichter sagte:



„Ich erblickte an ihrem
Busen zwei festgeschlossene Knospen, die der Liebende nicht
umfassen darf; sie bewacht sie mit den Pfeilen ihrer Blicke, die
sie dem entgegenschleudert, der Gewalt gebraucht.“



Ich brachte abermals eine
herrliche Nacht zu; des Morgens ging ich wieder ins Bad und zog
frische Kleider an. Kurz, meine Gebieterin, ich verlebte die
schönste Zeit bei ihnen, wählte jede Nacht eine andere von den
vierzig Mädchen, und so verging mit Essen, Trinken und
Belustigungen ein ganzes Jahr. Aber am Anfang des folgenden Jahres
fingen die Mädchen an zu wehklagen, sich an mich zu hängen und
weinend Abschied zu nehmen. Ich fragte ganz erstaunt, was denn
vorgefallen sei, dass sie mir so das Herz betrübten. Sie
antworteten: „O hätten wir dich nie gekannt! Wir haben schon viele
kennen gelernt, doch noch niemand, der so angenehm gewesen, als du;
noch nie sahen wir einen so feinen Mann.“ Dann weinten sie wieder
und ich fragte sie noch einmal: „Warum weinet ihr? mein Herz
zerspringt um euretwillen.“ Jetzt antworteten sie alle auf einmal.
„Du allein kannst Ursache unsrer Trennung werden; gehorchst du uns,
so werden wir uns nie trennen, bist du aber ungehorsam, so müssen
wir von einander scheiden. Unser Herz sagt uns aber, dass du uns
nicht gehorchen wirst, und darum weinen wir.“ Ich bat sie, mir zu
sagen, um was es sich eigentlich handle, und sie sprachen: „Wisse,
o Herr und Gebieter! wir alle sind Königstöchter und leben hier
schon viele Jahre beisammen. Jedes Jahr müssen wir vierzig Tage von
hier abwesend sein, dann kehren wir wieder und bleiben das ganze
Jahr hier, essen, trinken und belustigen uns. Was nun deinen
Ungehorsam gegen uns betrifft, so hat es damit folgende Bewandtnis.
Wir werden dir während unsrer vierzigtägigen Abwesenheit alle
Schlüssel des Schlosses überlassen; du findest darin hundert
Schatzkammern, öffne sie, zerstreue dich damit, esse und trinke.
Jede Türe, die du öffnest, wird dir auf einen Tag Unterhaltung
gewähren; nur eine einzige Schatzkammer darfst du nicht öffnen,
dich ihr nicht einmal nähern, sonst sind wir auf immer geschieden;
hier allein könntest du uns ungehorsam werden. Doch hast du über
neunundneunzig Schatzkammern zu gebieten; du kannst alle öffnen und
dich darin ergehen, öffnest du aber diese hundertste Schatzkammer,
die mit der Türe von rotem Golde, so müssen wir getrennt
bleiben.“



Die vierzig Mädchen
ermahnten und warnten mich lange, fuhr der Kalender fort,
beschwuren mich bei Gott und ihrem Leben, doch ja nicht unsere
Trennung zu verursachen, sie baten mich, die vierzig Tage hindurch
Geduld zu haben, bis sie wiederkehren würden; hierauf überlieferten
sie mir die Schlüssel und wiederholten noch einmal: „Hüte dich
wohl, die eine Schatzkammer zu öffnen!“ Es umarmte mich dann eines
der Mädchen und sprach folgende Verse:



„Als sie zur Trennung sich
nahte, war ihr Herz zwischen Liebe und Verzweiflung geteilt; sie
weinte frische Perlen und aus meinem Auge flossen blutige Tränen
wie Karneol, sie bildeten zusammen eine Schnur auf ihrem
Halse.“



Ich nahm Abschied von ihr
und sagte: „Bei Gott! ich werde jene Türe niemals öffnen!“ Sie
gingen dann fort und machten noch warnende Zeichen mit der Hand.
Ich blieb allein im Schloss und beschloss bei mir, diese Türe nicht
zu öffnen, um niemals von ihnen getrennt zu werden. Ich ging jetzt
und öffnete die erste Schatzkammer; als ich hineinkam, fand ich
einen Garten wie ein Paradies. Es waren mannigfaltige Früchte
darin, dicht ineinander verflochtene Zweige, singende Vögel,
murmelnde Gewässer. Mein Herz erweiterte sich bei diesem Anblick.
Ich lief zwischen den Bäumen umher, atmete den Wohlgeruch der
Blumen, hörte das Gespräch der Vögel, die den einzigen mächtigen
Gott priesen! wie ein Dichter von Äpfeln sagte:



„Mancher Apfel vereinigt
zwei Farben, die der aneinanderliegenden Wangen eines Liebespaares,
welches auf einem Polster sich umarmt und erschreckt wird. Sie
errötet vor Scham und er erblasst vor Furcht.“ 


Ich sah dann Birnen, die
besser als Julep und Zucker schmeckten und angenehmer als Moschus
und Ambra rochen, so wie ein Dichter sagte:



„Quitten vereinigen alle
Annehmlichkeiten der Welt und sind als die vorzüglichsten Früchte
bekannt; sie schmecken wie Wein, haben den Wohlgeruch des Moschus,
ihre Farbe ist golden und ihre Form wie die des Mondes.“



Ich bemerkte auch
Aprikosen, die dem Auge so wohl gefallen wie Rubin, ging dann aus
diesem Garten und verschloss die Türe. Am folgenden Morgen öffnete
ich eine andere Türe; hier sah ich einen großen Platz, in dessen
Mitte ein Bach einen Kreis bildete, und rings umher waren allerlei
wohlriechende Blumen gepflanzt: Rosen, Jasmin, weise Rosen,
Narzissen, Veilchen, Levkojen, Anemonen und Lilien; es wehte gerade
ein leiser Wind über diese Blumen, so dass der ganze Raum mit
Wohlgerüchen angefüllt war; ich unterhielt mich hier und fing an,
meinen Kummer zu vergessen. Als ich fortging, Schloss ich auch
diese Türe und öffnete eine dritte. Hier fand ich einen großen Saal
mit verschiedenem Marmor und anderen kostbaren Steinen
durchschnitten. Es waren Käfige von Sandel- und Aloeholz darin mit
singenden Vögeln, Nachtigallen, Ringeltauben, Turteltauben und noch
vielen anderen Tieren. Hier ward mir ganz wohl und mein Kummer
verließ mich. Ich ging schlafen und am folgenden Morgen öffnete ich
die vierte Türe. Hier stand ein großes Haus mit vierzig
Schatzkammern rings herum, alle mit offenen Türen. Ich ging hinein
und sah Perlen, Smaragd, Rubin, Karfunkel und ganze Haufen von
Silber und Gold; mir schwindelte der Kopf, als ich so viele
Reichtümer sah und dachte, solche Schätze können nur großen Königen
gehören, und ich glaube, dass wenn alle Könige der Erde sich
vereinigten, sie nicht einmal so viele zusammenbringen könnten. Ich
ward ganz heiter und dachte: Jetzt bin ich der König meiner Zeit,
der Herr so mannigfaltiger Dinge, Reichtümer und Mädchen, die
niemand außer mir hat. So, meine Gebieterin! brachte ich meine Tage
und meine Nächte zu, bis neununddreißig Nächte vorüber waren, es
blieb also nur noch ein Tag übrig; schon hatte ich alle
neunundneunzig Türen geöffnet, und es war die hundertste allein,
die man mir eben verboten hatte. Diese verschlossene Türe
beunruhigte und quälte mich, der Teufel bemächtigte sich meiner und
ich hatte nicht Kraft genug, zu widerstehen. Zwar blieb nur noch
eine Nacht übrig, dann wären die Mädchen zurückgekehrt, um wieder
ein ganzes Jahr bei mir zu bleiben.



Aber der Teufel
überwältigte mich, ich öffnete die mit rotem Golde beschlagene Tür;
als ich hineintrat, umfing mich ein so feiner und zugleich starker
Geruch, dass ich zu Boden stürzte. Ich machte mir aber wieder Mut
und ging vollends in diese Schatzkammer hinein, deren Boden mit
Safran bestreut war; ich fand wohlriechende Wachskerzen und
silberne und goldene Lampen, in denen die feinsten Öle brannten;
die Wachskerzen waren mit Ambra und Aloeholz besteckt; dann sah ich
zwei große Rauchfässer, wie ein Waschbecken, mit Kohlen und
Weihrauch, aus denen der Dampf des Moschus und Safran in die Höhe
stieg. Ich bemerkte dann auch ein Pferd, so schwarz und schwärzer
noch als die Nacht; vor ihm war eine Krippe von weißem Kristall,
auf der einen Seite lag geschälter Sesam und auf der anderen stand
Rosenwasser. Das Pferd hatte einen Zaum an und war mit einem
goldenen Sattel bedeckt. Dies Pferd erregte bei mir das größte
Staunen, ich dachte, es müsse eine hohe Bedeutung haben. Der Teufel
trieb mich dann wieder an, und ich führte das Pferd ins Freie und
bestieg es; es wich aber nicht von der Stelle; ich spornte es und
es bewegte sich nicht, darüber geriet ich in Zorn und schlug es mit
der Peitsche; als es den Hieb fühlte, da wieherte es wie der
Donner, schlug zwei Flügel auf und flog dann mit mir vom Schloss
weg in die Luft, bis man es nicht mehr sehen konnte. Es ließ sich
dann mit mir auf dem Dach eines Schlosses nieder, schüttelte mich
von seinem Rücken ab, schlug mir heftig mit dem Schweif ins
Gesicht, so dass mein Auge auf meine Wange auslief und ich
halbblind war. Ich sagte: „Es gibt keinen Schutz und keine Macht,
außer beim erhabenen Gott!“ So hatte ich nicht geruht, bis ich wie
die übrigen jungen Leute geworden. Als ich vom Dache herunter ins
Schloss stieg, fand ich die zehn blau überzogenen Sofas; und siehe
da, es war das Schloss der zehn halbblinden Jünglinge, deren Rat
ich nicht befolgt. Ich hatte mich kaum auf einem dieser Sofas
niedergelassen, da kamen auch schon die Jünglinge mit dem Alten
herbei.



Als sie mich sahen, sagten
sie weder Willkomm noch Gruß dem Gaste, sondern die Worte: „Bei
Gott, wir beherbergen dich nicht mehr, denn auch du bist nicht der
Gefahr entronnen.“ Ich erwiderte ihnen: „Es geschah so, weil ich
nicht ruhte, bis ich euch nach der Ursache eurer beschmierten
Gesichter gefragt hatte.“ Sie aber sagten: „Es ging einem jeden von
uns wie dir: auch wir hatten das schönste und angenehmste Leben und
konnten uns nicht vierzig Tage gedulden, um dann wieder ein Jahr zu
essen, zu trinken und uns zu belustigen, auf seidenen Stoffen zu
schlafen, den Wein aus kristallenen Gefäßen zu schlürfen und an
einem schönen Busen auszuruhen, wir begnügten uns nicht in unserem
Übermute, bis unsere Augen ausgeschlagen waren, und nun weinen wir
über das, was vorüber ist.“ Ich sagte ihnen dann: „Nehmt mir nicht
übel, da ich doch nun Euresgleichen bin, so reicht mir die rußigen
Schüsseln, dass ich auch mein Gesicht schwärze“, wobei ich heftig
weinte. Sie sprachen aber: „Bei Gott, wir beherbergen dich nicht,
du kannst nicht bei uns bleiben, ziehe fort nach Bagdad, dort
findest du vielleicht Hilfe gegen dein Missgeschick.“



Nun war mir sehr bang, als
mich diese fortjagten, ich überdachte alles Unglück, das mir
widerfahren, wie ich den jungen Mann getötet und meinen sonstigen
Gram und Kummer und sagte: „Es ist wahr, es war mir wohl, da ließ
mir mein Übermut keine Ruhe.“ Nun ward ich so verzweifelt, dass ich
meinen Bart nebst meinen Augenbrauen abscheren ließ, der Welt
entsagte und als halbblinder Kalender ins Land Gottes wallfahrtete.
Gott ließ mich nun glücklich diesen Abend nach Bagdad gelangen, wo
ich diese beiden fand, die nicht wussten, wohin sie wollten; ich
grüßte sie und sagte ihnen, dass ich fremd wäre; sie sagten, auch
sie wären Fremde; so trafen wir drei Halbblinde am rechten Auge zu
unserm größten Erstaunen zusammen. Dies, o meine Gebieterin! ist
die Ursache, warum ich mein Auge verloren und meinen Bart
abgeschoren habe.



Da sprach das Mädchen:
„Dein Leben ist dir geschenkt, ziehe fort mit deinen Kameraden und
dem Träger;“ aber alle riefen: „Bei Gott! wir weichen nicht von
hier, bis wir die Geschichte unserer Gefährten hier vernommen.“ Das
Mädchen wandte sich jetzt zum Kalifen, zu Diafar und Masrur, und
sagte zu ihnen: „Erzählt mir eure Geschichte!“ Da entgegnete
Diafar: „Wir sind aus Mosul und kamen mit Waren hierher; als wir in
eurem Land einkauften und verkauften, lud uns diese Nacht einer
eurer Kaufleute zu einer Mahlzeit, zugleich aber auch von unserer
Gesellschaft alle, die in demselben Wirtshause wohnten. Wir gingen
zu ihm und brachten eine schöne Zeit bei ihm zu; der Wein war klar,
der Saal hübsch, nicht minder die Sängerinnen. Man hatte von
verschiedenem gesprochen, da kam es zu einem lauten Wortwechsel
zwischen den Gästen; der Polizeibeamte erschien, nahm einige von
uns fest, während andere die Flucht ergriffen. Zu letzteren
gehörten auch wir; fanden aber das Haus geschlossen, das erst des
Morgens wieder geöffnet wird. Nun waren wir in Verlegenheit und
wussten nicht, wohin wir uns wenden sollten, auch fürchteten wir,
von der Polizei eingeholt und festgenommen zu werden, was unserem
Ruf hätte schaden können. Nun leitete uns das Geschick zu euch; wir
hörten schönen Gesang und fröhliches Gespräch und dachten, dass
hier ein großes Fest gehalten würde, wo viele Leute beisammen sind,
und entschlossen uns, einzutreten, um euch unsere Dienste
anzubieten und die Nacht bei euch angenehm zu vollenden. Ihr
glaubtet uns, wart so gütig, uns einzulassen, und seid sehr
gefällig und achtungsvoll gegen uns. Jetzt wisst ihr, warum wir
hierhergekommen.“ Da riefen die Kalender: „Wir wünschen sehr, o
Gebieterin! dass du uns diese drei Leute schenktest, damit wir alle
gut von hier entlassen werden.“ Das Mädchen wandte sich sogleich zu
der ganzen Gesellschaft und sprach: „Es sei so!“ und alle gingen
nun fort aus dem Hause.



Der Kalif fragte dann die
Kalender, wo sie hinwollten, da doch die Morgenröte noch nicht
angebrochen sei. Jene antworteten: „Bei Gott, wir wissen es nicht.“
Da versetzte er: „Kommt, schlaft bei uns.“ Der Kalif sagte dann
heimlich zu Djafar: „Diese Leute werden bei dir übernachten, morgen
aber bringe sie zu mir, damit wir eines jeden Geschichte und
Abenteuer aufzeichnen.“ Djafar befolgte den Befehl des Kalifen.
Dieser ging in sein Schloss, konnte aber vor vielem Nachdenken über
die Geschichte der Kalender nicht schlafen, die Königssöhne waren,
und sich nun in einem solchen Zustande befanden. Auch war er sehr
mit der Geschichte der Frau mit den schwarzen Hündinnen, so wie der
andern, mit der Peitsche geschlagenen, beschäftigt. Er konnte nicht
schlafen und den Morgen kaum erwarten, wo er sich dann auf den
Thron setzte und dem Vezier Djafar, der zu ihm hereintrat und die
Erde vor ihm küsste, sagte: „Es ist keine Zeit zu verlieren, hole
mir schnell jene Frauen, damit ich die Geschichte der zwei
schwarzen Hunde höre, bring auch die Kalender mit, eile aber
schnell!“ Als der Kalif dies sehr heftig ausrief, eilte Djafar
fort, und nach einer Weile kam er mit den drei Mädchen und den drei
Kalendern wieder; er stellte die ersteren vor den Kalifen und die
letzteren hinter einen Vorhang. Dann sprach Djafar: „Wir sind
gnädig gegen euch, denn ihr seid uns mit Güte und Gastfreundschaft
entgegengekommen. Ihr wisst wohl nicht, vor wem ihr hier steht; ich
will euch aber damit bekannt machen. Ihr seid hier in Gegenwart des
Siebenten der Abbasiden, ihr steht vor Raschid, Sohn des Mahdi,
Sohn des Hadi, Sohn des Saffah, Sohn des Manßur. Seid also
beredter Zunge und sichern Blicks und sagt nur die Wahrheit; seid
aufrichtig, meidet die Lüge, sollte auch die Wahrheit euch wie das
Feuer der Hölle brennen. Sage du nun, sprach er zur ältesten, dem
Kalifen zuerst, warum du die zwei Hunde so misshandeltest und
nachher mit ihnen weintest.“



Als die Dame hörte, dass
Djafar so im Namen des Kalifen mit ihr sprach, sagte sie:




Geschichte des ersten Mädchens.



Mir ist eine wunderbare
Geschichte widerfahren; wenn man sie mit der Nadel in die Tiefe des
Auges schreiben wollte, so wäre es eine Warnung und Lehre für einen
jeden; denn diese zwei schwarzen Hündinnen sind meine Schwestern.
Wir waren drei Schwestern von einem Vater: aber diese beiden
Mädchen, von denen die eine Spuren der Schläge an sich trägt, und
die andere die Wirtschafterin ist, sind von einer anderen Mutter.
Als unser Vater starb, gingen diese beiden Schwestern zu ihrer
Mutter, sobald des Vaters Erbe verteilt war; so vergingen viele
Tage, bis unsere Mutter starb, die uns 3000 Dinare hinterließ, jede
von uns erhielt 1000 Dinare als Anteil. Ich war die jüngste von
ihnen. Meine beiden Schwestern statteten sich aus und heirateten.
Der Gemahl der ältesten nahm sein und ihr Vermögen, packte Waren
ein und reiste damit fort; er blieb fünf Jahre aus, verzehrte das
ganze Vermögen, kam dann wieder zurück, aber behielt seine Frau
nicht bei sich, sondern ließ sie im fremden Lande. Sie reiste in
der Welt herum, und ich wusste nichts von ihr. Nach fünf Jahren kam
sie zu mir als eine Bettlerin, mit zerlumpten Kleidern und in einem
alten schmutzigen Aufzuge; sie war im erbärmlichsten Zustande. Als
ich sie sah, erschrak ich und sagte zu ihr: „Was bedeutet dieser
Zustand?“ Sie antwortete mir: „Diese Worte helfen nichts, die Feder
hat das göttliche Urteil aufgezeichnet.“ Hierauf, o Fürst der
Gläubigen, führte ich sie ins Bad und zog ihr die schönsten Kleider
an, kochte ihr auch Suppe, gab ihr Wein zu trinken und bediente sie
einen Monat lang; dann sagte ich zu ihr: „O meine Schwester! du
bist unsere älteste und an unsrer Mutter statt, hier ist mein
Vermögen, das Gott gesegnet hat, indem ich Seide spann und
reinigte; mein Vermögen ist rein, nimm es hin, wir wollen gleich
sein.“ Ich erzeigte ihr die größten Wohltaten, sie blieb ein ganzes
Jahr bei mir. Wir waren besorgt über das Los unserer anderen
Schwester, als diese endlich in einem noch elenderen Aufzuge, als
die ältere, ankam. Ich tat noch mehr für sie, als für jene. Einst
sagten sie mir: „Wir wollen nicht ledig bleiben, sondern wieder
heiraten.“ Ich antwortete ihnen: „Ihr habt kein Glück in der Ehe;
es gibt wenig gute Männer, bleibt lieber bei mir, wir werden
einander gegenseitig trösten; ihr habt ja schon die Ehe gekostet
und sie hat euch nichts Gutes gebracht.“ Sie hörten aber nicht auf
meine Rede und heirateten ohne meine Erlaubnis; ich musste sie ein
zweites Mal von dem meinigen ausstatten.



Es dauerte aber nicht
lange, da nahmen ihre Männer alles, was sie hatten, reisten damit
fort und verließen meine Schwestern. Diese kamen jetzt wieder zu
mir und entschuldigten sich. Sie sagten: „O Schwester! du bist
jünger als wir an Jahren, aber älter an Verstand. Nun sei dies das
erste und letzte Mal, dass wir mit unserer Zunge eines Gatten
erwähnen. Nimm uns als Sklavinnen zu dir, damit wir nur zu leben
haben.“ Ich sagte ihnen: „O meine Schwestern! es ist mir niemand so
teuer als ihr.“ Ich wendete mich ihnen wieder in Liebe zu und
verehrte sie noch mehr als früher. Wir lebten so drei Jahre lang;
ich sah jeden Tag mein Vermögen zunehmen und meine Verhältnisse
sich bessern.



Da wollte ich einmal, o
Fürst der Gläubigen! Waren nach Basra verschicken; ich verschaffte
mir ein großes Schiff und lud die Waren und viele Gerätschaften,
deren ich bedurfte, darauf. Der Wind war uns günstig, aber wir
fuhren doch zwanzig Tage lang fort, Tag und Nacht, bis wir endlich
bemerkten, dass wir verirrt waren. Am zwanzigsten Tage stieg der
Späher aufs Schiff, um sich umzuschauen und rief: „Gute Nachricht!“
und stieg freudig herunter. Dann sagte er: „Ich habe in der Ferne
etwas wie eine Stadt gesehen.“ Wir freuten uns alle und kaum
verging eine Stunde, so hatte das Schiff auch schon diese Stadt
erreicht; ich stieg aus, um mich darin umzusehen, da erblickte ich
Menschen am Tore mit Stäben in der Hand; ich näherte mich ihnen und
sah, dass sie versteinert waren. Als ich ins Innere der Stadt kam,
fand ich ebenfalls in den Bazars alles versteinert. Keiner besuchte
den andern, niemand blies Feuer an; ich sah in der Stadt nichts als
versteinerte Menschen, wie Bildsäulen. Da erblickte ich eine Türe
mit rotem Gold beschlagen, mit einem seidenen Vorhang und einer
Lampe darüber; ich dachte, das ist bei Gott sonderbar, hier muss
doch wohl ein Mensch sein! Ich trat zur Türe hinein und fand einen
leeren Saal, in dem ich mich ganz allein befand; ich ging von
diesem Saale noch in viele andere, bis ich endlich ins Frauengemach
kam, das auf den höchsten Wohlstand deutet. Alle Wände waren mit
goldbestickten Vorhängen verziert; hier sah ich die Königin
schlafen, mit Perlen geschmückt, so groß wie Haselnüsse, auf ihrem
Haupte eine Krone mit Edelsteinen besetzt.



Das Schloss, fuhr das
Mädchen dem Kalifen zu erzählen fort, war mit seidenen,
goldgeblümten Teppichen bedeckt. Mitten im Saale stand ein
Himmelbett von Elfenbein, mit Gold belegt und zwei grünen
Smaragden, es hing ein Vorhang, mit Perlen gestickt, darüber
hinunter, hinter dem Vorhang sah ich ein Licht hervorleuchten; ich
bestieg dieses Himmelbett, steckte meinen Kopf durch den Vorhang
hinein, und da fand ich, o Fürst der Gläubigen! einen Edelstein, so
groß wie ein Straußen-Ei, auf einem kleinen Postamente liegend, so
stark glänzend, dass man fast geblendet wurde; es war ferner dort
ein Bett gemacht und eine seidene Decke lag darüber. Neben dem
Kopfkissen brannten zwei Wachskerzen. Niemand aber war zu sehen.
Ich war sehr erstaunt und dachte: „Es kann doch nur ein Mensch
diese Wachskerzen angezündet haben,“ und ich wandte mich weg. Da
kam ich in eine Küche, dann in königliche Vorratskammern, und so
ging ich immerfort von einem Gemach ins andere, bis ich mich selbst
vergaß über alles Wunderbare, das mir in dieser Stadt begegnet.
Endlich ward es Nacht, ich ging eine Weile im Dunklen herum und
wusste nicht, wohin mich wenden, als ich wieder den Thron und den
Vorhang bemerkte, hinter welchem das Licht war; ich legte mich aufs
Bett, deckte mich mit der Decke zu, konnte aber nicht einschlafen.
Um Mitternacht hörte ich eine zarte Stimme etwas lesen. Ich freute
mich, stand auf und folgte der Stimme, bis ich an ein Zimmer kam,
dessen Türe geschlossen war: ich schaute durch die Spalten der Türe
und sah eine Art Kapelle, mit einer Kanzel, mit hängenden Lampen
und einem Lesepult mit Wachskerzen. Auch war ein kleiner Teppich
auf dem Boden ausgebreitet, auf welchem ein hübscher Jüngling saß,
er hatte einen Koran in Heften vor sich liegen und las. Ich konnte
nicht begreifen, wie dieser Jüngling allein davongekommen sein
sollte, während alle übrigen Einwohner versteinert worden, und
dachte mir irgendeinen wunderbaren Grund. Ich öffnete hierauf die
Türe, trat in die Kapelle, grüßte den Jüngling und sprach: „Gelobt
sei Gott, der mich dir zugeführt, damit du uns und unser Schiff
rettest, und wir nach Hause zurückkehren können. O Herr! ich
beschwöre dich bei der Wahrheit dessen, was du eben gelesen,
antworte mir!“ Der Jüngling sah mich lächelnd an und sagte: „O
Mädchen! erzähle mir erst, wie du hierhergekommen, nachher will ich
dir auch meine Geschichte und die von der versteinerten Stadt
erzählen, so wie die Ursache meiner Rettung.“ Ich erzählte ihm, wie
unser Schiff zwanzig Tage umhergeirrt, fragte ihn dann, warum die
Leute dieser Stadt versteinert worden; da sagte er: „Warte ein
wenig, ich will dir's gleich erzählen;“ er legte dann sein Buch
weg.



Als er das Buch auf die
Seite, wohin man sich zum Beten wendet, gelegt hatte, fuhr das
Mädchen zu erzählen fort, hieß er mich neben sich sitzen, und ich
sah ein Gesicht so schön wie der Vollmond, er besaß alle Reize,
Gott hatte ihn mit dem Gewande der Vollkommenheit umhüllt und es
mit seinen Wangen schön geschmückt, wie ein Dichter sagte:



„Ich schwöre bei der
Trunkenheit seiner Augen, bei seinem Blicke, bei den Pfeilen, die
seine Reize versenden, bei seiner weißen Stirne und seinen
schwarzen Haaren, bei den Augenbrauen, die mir den Schlaf geraubt
und mich unterjocht haben, bei der Gefahr, die seine Haarlocken
verbreiten, die den Liebenden durch seine Trennung mit Tod
bedrohen, bei den Rosen seiner Wangen und den Myrten seiner
Schläfe, bei dem Karneol seines Mundes und den Perlen seiner Zähne,
bei dem Wohlgeruch seines Atems und dem süßen Wasser seines
Speichels, wo Honig mit klarem Weine gepaart, bei seinem Halse und
schönem Bau der Granatäpfel auf seiner Brust, bei der Feinheit
seiner Hüften, bei der Seide seiner Haut und der Zartheit seines
Geistes und bei allem, was er von Schönheit umschließt, bei seiner
freigebigen Hand und aufrichtigen Zunge, bei seinem edlen Stamm und
erhabenen Range. Der Moschusgeruch ist nichts anderes als seine
Ausdünstung, und der Ambraduft ist von ihm entnommen. Auch die
leuchtende Sonne stehet so tief unter ihm wie einer seiner
abgeschnittenen Nägel.“



Der erste Blick, den ich
auf ihn warf, brachte mir schon Gefahr; mein Herz ward durch Liebe
an ihn gebunden. Ich sagte ihm: „O mein Herr! Geliebter meines
Herzens! erzähle mir die Geschichte deiner Stadt“, und er
erwiderte: „Wisse, o Magd Gottes! diese Stadt gehörte meinem Vater,
er ist der schwarze Stein innerhalb des Schlosses, den du bei der
Königin, meiner Mutter, im Schlafkabinette gesehen. Die Einwohner
dieser Stadt waren Magier, die das Feuer anbeteten und bei ihm
schworen, nicht beim allmächtigen König. Mein Vater hatte mich
durch göttliche Gnade in hohem Alter erhalten. Als ich heranwuchs,
lehrte mich eine alte Frau, die bei uns im Hause war, den Koran,
auch sagte sie mir, bete nur den erhabenen Gott an. Ich lernte den
Koran bei ihr, ohne dass mein Vater und meine Leute etwas davon
wussten. Eines Tages hörten wir eine furchtbare Stimme, welche
rief: Ihr Bewohner dieser Stadt! hört auf, das Feuer anzubeten!
betet zu Gott, dem Barmherzigen! Sie bekehrten sich aber nicht.
Diese Stimme kam drei Jahre nacheinander drei Mal wieder, und nach
dem letzten Jahre war auf einmal die Stadt wie du sie jetzt siehst.
Ich kam allein davon und bringe meine Zeit hin, Gott zu dienen.
Schon verlor ich aber die Geduld in meiner Einsamkeit, weil ich
niemanden habe, der mich unterhalte und tröste.“ Ich sagte hierauf
zu ihm, denn schon war er Herr meines Geistes und meines Herzens
geworden: „Willst du mit mir nach Bagdad kommen? die Sklavin, die
du hier vor dir siehst, ist Herrin unter ihrem Volke; sie gebietet
über Männer und Sklaven, ich besitze viele Güter und Waren und nur
ein Teil derselben füllt das ganze Schiff aus, das an der Stadt vor
Anker liegt, das so lange herumgeirrt, bis es Gott hierher
geworfen, damit ich mit deiner Jugend mich vereinige.“ Ich fuhr
fort ihn zu liebkosen und ihm zuzureden, bis er einwilligte; ich
schlief jene Nacht zu seinen Füßen und konnte nicht den Morgen
erwarten, bis wir aufstanden und von den Schätzen seines Vaters,
was am kostbarsten und am leichtesten zu tragen war,
mitnahmen.



Als wir vom Schloss in die
Stadt kamen, fand ich meine Schwestern, den Hauptmann des Schiffs
und die Diener, die mich suchten; sie freuten sich, als sie mich
sahen; ich erzählte ihnen die Geschichte des Jünglings und der
Stadt. Sie wunderten sich darüber. Aber, o Fürst der Gläubigen!
Sobald meine Schwestern den Jüngling sahen, beneideten sie mich und
beschlossen Böses gegen mich; wir gingen alle aufs Schiff, heiter
vor Freude über den Gewinn. Ich aber freute mich noch mehr mit dem
Jüngling. Wir warteten dann bis guter Wind kam, um abzusegeln. Als
der Wind gut ward, fuhr das Mädchen fort, reisten wir ab, setzten
uns und plauderten mit einander; da sagten meine Schwestern: „O
Schwester, was willst du mit diesem Jüngling anfangen?“ Ich
antwortete: „Ihn zum Mann nehmen.“ Hierauf ging ich gleich zu ihm
und sprach: „Mein Herr! ich hoffe, du wirst mir meinen Wunsch
gewähren, und wenn ich mich dir bei unserer Ankunft in Bagdad als
untertäniges Weib vorstelle, mein Mann werden.“ - „Recht gern“,
antwortete der Jüngling, „werde ich dir gehorchen und dich dazu
noch als meine Herrin und Gebieterin ansehen.“ Ich wandte mich dann
wieder zu meinen Schwestern und sagte ihnen: „Dies ist mein Gewinn,
euch bleibe hingegen alles, was ihr aus der Stadt mitgenommen.“
Aber sie verheimlichten böse Gedanken gegen mich, sie wurden blass
aus Neid wegen des Jünglings. Wir hatten guten Wind, bis wir in den
Strom der Sicherheit kamen. Als wir schon in der Nähe von Basra
waren und nachts schliefen, da benutzten meine Schwestern den
Schlaf, hoben mich mit meinem Bett auf und warfen mich in den
Strom; dann taten sie das gleiche mit dem Jüngling. Dieser ertrank,
ich hätte mit ihm ertrinken mögen, aber Gott hat meine Rettung
beschlossen, ich fiel auf eine kleine aber hohe Insel. Als ich
erwachte, und mich mitten im Wasser befand, dachte ich wohl, dass
meine Schwestern mich verraten hatten; ich dankte Gott für meine
Rettung. Da indessen ihr Schiff wie ein Blitz vorübereilte, blieb
ich die ganze Nacht auf dem Inselchen stehen.



Als der Tag heranbrach, sah
ich am Ende der Insel, auf welcher ich war, ein trocknes Stück; ich
ging dahin, presste meine Kleider aus und hing sie zum Trocken, aß
von den Früchten der Insel, trank von dem Wasser, ging ein wenig
umher, dann ruhte ich mich wieder aus. Ich war nur noch zwei
Stunden entfernt von der Stadt; da kam eine lange Schlange, so dick
wie ein Dattelbaum. Sie schlich langsam herbei, bald rechts bald
links, bis sie bei mir war, ich sah wie sie die Zunge eine Spanne
weit herausstreckte und die Erde aufwühlte; hinter ihr gewahrte ich
einen dünnen Basilisken, nicht dicker als eine Lanze, aber so lang
wie zwei Lanzen; er hatte schon den Schwanz der Schlange erreicht,
die vor ihm floh und mit weinenden Augen sich links und rechts
umsah. Da bekam ich Mitleid mit der Schlange, o Fürst der
Gläubigen! nahm einen großen Stein, rief Gott zu Hilfe und schlug
den Basilisken damit, bis er tot war. Sogleich schlug die Schlange
zwei Flügel auf und flog davon, bis ich sie nicht mehr sah. Ich
setzte mich, um auszuruhen, und schlief ein. Als ich erwachte, sah
ich eine schwarze Sklavin mit zwei schwarzen Hündinnen, die mich an
den Füßen berührte; ich stand auf, setzte mich und sagte: „Wer bist
du, meine Schwester?“ Sie antwortete mir: „Du hast mich schnell
vergessen; ich bin's, der du so viel Gutes erwiesen, ich bin die
Schlange, die eben hier war, und deren Feind du mit Gottes Hilfe
erschlagen; um dich zu belohnen, holte ich das Schiff ein und
befahl einem meiner Gehilfen, es untergehen zu lassen. Zuvor aber
hatte ich alles, was darin war, in dein Haus gebracht, denn ich
wusste wohl, wie deine Schwestern gegen dich verfahren, denen du
immer so viel Gutes erwiesen, und die dich doch wegen des Jünglings
beneidet; sie sind nun diese zwei schwarzen Hündinnen. Und ich
schwöre bei dem, der Himmel und Erde geschaffen, dass wenn du dem,
was ich dir sage, nicht gehorchst, ich dich unter der Erde
einsperren werde.“ Die Sklavin verschwand hierauf, ward ein Vogel,
flog mit mir und meinen Schwestern davon und setzte uns auf mein
Haus hin. Hier fand ich alles, was auf dem Schiffe gewesen war,
wieder. Sie sagte mir dann noch: „Ich schwöre zum zweiten Mal bei
dem, der die beiden Meere vereinigte - und wenn du mir nicht
gehorchst, werde ich dich, auch wie sie, zur Hündin machen - du
musst jeder von ihnen jede Nacht dreihundert Prügel geben, um sie
für ihre Schandtat zu bestrafen.“ Als ich zu gehorchen versprach,
verließ sie mich. Und von der Zeit an, als sie so geschworen hatte,
strafe ich sie jede Nacht, bis das Blut fließt. Es tut mir zwar im
Herzen weh, aber ich habe keine Wahl; darum peinige ich sie und
weine dann mit ihnen. Sie wissen wohl, dass ich sie nicht gerne so
misshandele, und entschuldigen mich deshalb. Dies ist meine
Geschichte.



Es sagt der Erzähler: Als
der Kalif dies hörte, war er höchst erstaunt und befahl Djafar, das
andere Mädchen zu fragen, warum sie selbst so ihre Brust und Seiten
zerschlage, und sie erzählte:




Geschichte des zweiten Mädchens.



Als mein Vater starb,
hinterließ er mir ein großes Vermögen; ich verheiratete mich mit
einem der vornehmsten Männer in Bagdad und lebte ein Jahr lang
höchst angenehm mit ihm. Nach einem Jahre starb er und hinterließ
mir 90.000 Dinare; ich lebte im größten Wohlstande, ließ mir viele
Kleider machen und sie mit Stickereien und Randbesatz verzieren, so
dass man überall von mir redete. Ich hatte zehn verschiedene
Kleidungen, jede für 1000 Dinare. Als ich einst zu Hause saß, kam
eine steinalte Frau mit runzeligem Gesicht, kahlen Augenbrauen,
hohlen, triefenden Augen, abgebrochenen Zähnen, weißen Haaren,
aussätzigem Körper, gebücktem Rücken, gespenstischer Farbe und
fließender Nase, wie ein Dichter sagte:



„Sie hat sieben Fehler im
Gesichte; einer davon ist schon ekelhaft und hässlich! In ihrem
Gesicht ist ein Überfluss an Flüssigkeit, ihre ganze Gestalt ist
morsch und ihre Haare fallen ihr von einer Kopfkrankheit
aus.“



Sie grüßte mich, küsste die
Erde vor mir und sprach: „Wisse, o Gebieterin! ich habe eine
Tochter, die Waise ist, heute Nacht ist ihre Hochzeit und ihre
Ausschmückung; wir sind fremd in dieser Stadt, kennen keinen ihrer
Bewohner, dies tut unsern Herzen weh; du wirst dir aber ein großes
Verdienst erwerben, wenn du zu uns kommst, damit die Frauen dieser
Stadt es hören und auch kommen; du wirst, wenn du mit deiner
Gegenwart uns beehrst, meiner Tochter Herz stärken.“ Sie setzte
dann noch folgende Verse hinzu:



„Eure Gegenwart macht uns
Ehre und wir erkennen dies an; bleibt ihr aber weg, so kann euch
niemand ersetzen.“



Sie weinte dann und bat so
lange, bis ich sie bemitleidete, ihre Bitte gewährte und zu ihr
also sprach: „So Gott will, werde ich deiner Tochter dies zu
Gefallen tun und sie dazu noch mit meinem Schmucke zieren.“ Die
Alte fiel vor Freude mir zu Füßen und küsste sie und sagte: „Gott
wird dich dafür belohnen und dein Herz ebenso stärken, wie du das
meinige gestärkt. Aber, meine Gebieterin, du brauchst deine
Bedienung nicht sogleich zu bemühen; du kannst dich bis zum Abend
vorbereiten, dann werde ich kommen, um dich abzuholen.“ Als sie
weggegangen war, fing ich an, die Perlen zu ordnen, die
goldgestickten Kleider und den übrigen Schmuck zurecht zu legen,
ohne zu wissen, was das dunkle Schicksal verborgen hielt. Als es
Nacht war, kam die Alte freudig mit lachenden Zähnen und sagte: „O
Gebieterin! schon sind die meisten Frauen der Stadt versammelt, die
dich erwarten.“ Ich stand auf, kleidete mich an, verschleierte
mich, ging hinter der Alten her, und einige Sklavinnen folgten mir.
Wir kamen in eine hübsche, reingekehrte und bespritzte Straße. Ein
schwarzer Vorhang bedeckte eine Türe, auf derselben war eine
goldene, durchlöcherte Lampe und folgende Verse
angeschrieben:



„Ich bin die Wohnung der
Freuden, bei mir ist ewiges Vergnügen; hierinnen ist ein
Springbrunnen, wo süße Ruhe fließt; auch findest du hier allerlei
Wohlgerüche, Rosen, Kamillen und Myrte.“



Die Alte klopfte an; es
ward sogleich geöffnet. Als wir in die Wohnung traten, sahen wir
brennende Wachskerzen in zwei Reihen von der Türe bis oben zum Saal
aufgestellt. Auf dem Boden lag ein seidener Teppich; wir gewahrten
einen Thron von Elfenbein, mit Edelsteinen besetzt, mit einem
atlasnen, mit Perlen bestickten Vorhang. Auf einmal kam ein Mädchen
hinter diesem hervor, o Fürst der Gläubigen, schöner als der
Vollmond; ihre Stirn leuchtete wie der heranbrechende Morgen, wie
ein Dichter sagte:



„Sie ist zart gebaut, sanft
und schmachtend sind ihre Blicke. Alles Schöne und Liebliche ist in
ihr vereint, die Locken auf ihrer Stirne gleichen der Nacht der
Sorgen, die über den Tag der Freuden sich verbreitet.“



Das Mädchen sprach, als es
hinter dem Vorhang hervortrat: „Sei tausendmal willkommen, teure
Schwester!“ Auch fügte sie noch folgende Verse hinzu:



„Kennte das Haus den, der
es besucht, es würde sich freuen und die Stelle deiner Füße küssen;
es würde dann mit der Zunge des Geistes sagen: seid mir willkommen,
ihr edlen, vornehmen Gäste!“



Sie kam mir dann entgegen
und fügte hinzu: „O meine Dame! ich habe einen Bruder, schöner als
ich; er hat dich auf einem Feste gesehen, und dein Anblick hat
schlimme Folgen für ihn gehabt, weil sowohl dein Rang, als deine
Schönheit und Liebenswürdigkeit vollkommen sind. Da er gehört hat,
dass du eine der Vornehmsten unter dem Volke bist, und er ebenfalls
ein großer Herr unter den Seinigen, so will er mit dir einen Bund
schließen und dein Mann werden.“ Ich antwortete: „Wohl, ich sehe
kein Hindernis, seinen Willen zu erfüllen.“ Ich hatte dies kaum
gesagt, o Fürst der Gläubigen! da klatschte sie in die Hände; es
öffnete sich ein Kabinett, und ein Mann in frischer Jugend, von
hübscher Gestalt und schönem Wuchse trat heraus, sauber gekleidet,
mit Augenbrauen wie ein Bogen und herzbezaubernden Augen, wie ein
gewisser Dichter sagte:



„Sein Gesicht gleicht dem
Mond und trägt Spuren der Glückseligkeit wie einen
Perlenschmuck.“



Sobald ich ihn sah, liebte
ich ihn schon; er setzte sich neben mich, wir unterhielten uns
miteinander. Dann klatschte das Mädchen wieder: da öffnete sich
noch einmal ein Kabinett; es kam der Kadi mit vier Zeugen heraus,
sie setzten sich, um den Ehekontrakt zu schreiben; der Jüngling
machte zur Bedingung, dass ich niemanden außer ihm anblicken
sollte; ich musste sogar einen hohen Eid deshalb schwören. Ich
freute mich sehr und konnte kaum die Nacht erwarten, um allein mit
ihm zu sein. Ich brachte auch wirklich bei ihm die schönste Nacht
meines Lebens zu. Des Morgens stand er auf und behandelte mich mit
Ehrerbietung, wir liebten einander und lebten einen ganzen Monat in
höchster Seligkeit. Da ich dann eines Tages meinen Mann um
Erlaubnis bat, einen besonders schönen Stoff zu kaufen, und er mir
es erlaubt hatte, ging ich auf den Markt mit einer alten Frau und
zwei Sklavinnen. Als ich in das Haus, wo Seidenstoffe verkauft
werden, kam, sagte mir die Alte: „Hier wohnt ein junger Kaufmann,
der ein großes Lager hat, und bei dem du alles findest, was du nur
verlangst. Niemand hat schönere Waren, als er; komm, wir wollen uns
zu ihm setzen, um bei ihm einzukaufen.“ Wir setzten uns zum
Kaufmann, der ein junger, hübscher, geschmeidiger Jüngling war, wie
ein Dichter von einem solchen sagte:



„Er ist leicht gebaut,
durch seine Haare und sein Gesicht wandelt die Welt zugleich in
Finsternis und Licht; verkennt auch nicht das braune Fleckchen auf
seinen Wangen, denn ihr findet dasselbe an jeder Anemone.“



Ich sagte zur Alten: der
Kaufmann möge uns seine Waren zeigen; sie fragte mich, warum ich's
nicht selbst sagen wollte, und ich antwortete: „Weißt du nicht,
dass ich geschworen habe, mit keinem fremden Manne zu sprechen?“
Die Alte sagte es dem Kaufmanne, und dieser holte seine Waren
herbei, von denen mir manches gefiel. Ich sprach zur Alten wieder:
„Frage ihn, wie teuer dies ist?“ Als sie ihn fragte, antwortete er:
„Dies verkaufe ich nicht für Silber und nicht für Gold, nur für
einen Kuss auf ihre Wangen geb ich's her.“ Ich rief: „Bewahre mich
Gott davor!“ Da sagte die Alte: „O meine Gebieterin, du brauchst
ihn ja ebenso wenig zu sprechen, als er dich, du neigst nur dein
Gesicht zu ihm hin, und er gibt einen Kuss und weiter nichts; folge
mir nur!“ Ich dachte: Dabei ist nichts Böses, und neigte ihm meine
Wangen hin, da Biss er mich mit seinen Zähnen, bis ihre Spuren auf
der Wange stehen blieben; ich fiel in Ohnmacht, und als ich
erwachte, fand ich den Laden geschlossen; der Kaufmann war fort,
das Blut lief mir über das Gesicht hernieder, und die Alte war
höchst bestürzt.



Das andere Mädchen fuhr zu
erzählen fort: Die Alte sprach nunmehr: „Gott bewahre uns vor
größerem Übel! Steh nur auf, meine Gebieterin! Fasse Mut, mache
keinen Lärm, geh nach Hause, stell dich krank, decke dich zu, und
ich werde Pulver und Pflaster bringen, dir deine Wange in drei
Tagen zu heilen.“ Wir machten uns auf und gingen langsam nach
Hause. Hier fiel ich um vor heftigen Schmerzen, schlüpfte unter die
Decke und trank Wein. Als es Nacht war, kam mein Mann zu mir und
fragte: „O meine Treue! was hast du?“ Ich sagte: „Kopfschmerzen.“
Er zündete eine Wachskerze an, trat näher, sah mir ins Gesicht und
bemerkte die Wunde an meiner Wange. Da fragte er: „Wer hat dir dies
getan?“ Ich antwortete: „Ich ging heute auf den Bazar, um mir
verschiedene Stoffe abschneiden zu lassen; da drängte sich ein
Kamel mit einer Ladung Holz an einem engen Platze des Bazars an
mich hin, ein Stück Holz zerriss meinen Schleier und verwundete
mich.“ Da sagte er: „Ich werde morgen den Stadtaufseher bitten,
alle Kameltreiber aufzuhängen.“ Ich erwiderte ihm: „O mein Herr!
das geht nicht, die Leute so zu hängen und ihr Blut zu vergießen;
ich würde mich an ihnen versündigen, denn ich ritt auf einem
Mietesel, der Eseltreiber trieb ihn zu stark, er stolperte mit mir,
ich fiel auf dem Gesicht auf die Erde, wo zufällig ein Stück Glas
lag, das meine Wange ritzte.“ Da sagte er: „Bei Gott! ehe die Sonne
aufgeht, laß ich durch Djafar alle Eseltreiber und alle
Straßenkehrer hängen.“ Ich sagte: „O mein Herr! meinetwegen sollst
du niemanden hängen lassen.“ Er sagte dann wieder: „Nun, woher
kommt denn die Wunde auf deiner Wange?“ Ich sagte: „Gottes Urteil
und Bestimmung hat sie getroffen.“ Ich suchte ihm auszuweichen,
aber er drang so lange in mich, bis ich in meinen Reden mich
verwirrte, und er zuletzt die Wahrheit erfuhr. Da schrie er mich
an: „Du hast deinen Eid gebrochen!“ Auf diesen Ruf kamen aus einem
Kabinette drei schwarze Sklaven herbei; er befahl ihnen, mich aus
dem Bette zu schleppen und auf den Rücken mitten im Zimmer
hinzuwerfen; der eine setzte sich über meinen Kopf, der andere zu
Füßen, der dritte entblößte sein Schwert, und mein Mann sagte ihm:
„Spalte sie in zwei Teile und werfe sie in den Tigris, dass die
Fische sie fressen; es ist der Lohn für ihren Meineid,“ Er rief
dann im heftigsten Zorne noch folgende Verse aus:



„Nimmt noch jemand teil an
dem Gegenstande meiner Liebe, so verschmäht mein Herz eine solche
Liebe, und müsste ich auch vor Gram sterben! Ich rufe meiner Seele
zu: stirb unerniedrigt! Nichts Gutes ist bei einer Liebe, die man
teilen muss.“



Als er dem Sklaven noch
einmal befahl, mich zu töten, setzte dieser sich über mich her und
sprach: „Hast du noch was auf dem Herzen vor dem Tode? denn dies
ist deine letzte Stunde auf dieser Welt.“ Ich sagte: „Steht ein
wenig von mir auf, dass ich meinem Manne etwas sage.“ Ich hob
meinen Kopf auf, und sah, in welchem Zustande der Erniedrigung ich
nach einem solchen Glanze mich befand, wie nun der Tod meinem Leben
ein Ende machen solle. Ich musste heftig weinen; mein Mann sah mich
zornig an und sprach folgende Verse:



„Sage dem, der, unserer
Vereinigung überdrüssig, uns Unrecht getan und an einem anderen
Geliebten Wohlgefallen gefunden: wir sind deiner satt, ehe du
unserer ganz überdrüssig wirst; wir haben genug mit dem, was
zwischen uns vorgefallen.“



Als ich dies hörte, sah ich
ihn weinend an und sprach folgende Verse:



„Ihr habt Liebe in mir
erregt, und seid dabei ruhig geblieben; ihr habt mein wundes Auge
geweckt, und habt selbst geschlafen; euer Platz ist zwischen meinem
Herzen und meinem Blick; wie kann mein Herz euch vergessen, wie
können meine Tränen sich verbergen? Ihr habt mir die dauerndste
Treue versprochen, und sobald ihr im Besitze meines Herzens wart,
seid ihr mir untreu geworden. Ich liebte euch als Kind, ehe ich
noch die Liebe kannte; noch bin ich eine Schülerin, schonet
meiner!“



Ich sah ihn dann an und
setzte noch folgende Verse hinzu:



„Du hast den höchsten Gram
mir aufgebürdet, während ich zu schwach bin, nur mein Hemd zu
tragen; ich wundere mich nicht, wenn ich den Geist aufgebe, nur
darüber wundere ich mich, wie man, nachdem du dich von mir
trenntest, meinen Körper noch kennt.“



Als er dies hörte,
schimpfte und schmähte er mich und sprach:



„Ihr habt durch eine andere
Liebschaft euch von uns gewandt und Scheidung herbeigeführt; sind
wir euch zuwider, so ziehen wir von euch weg und gedulden uns fern
von euch, wie ihr von uns. Wir nehmen dann eine andere Geliebte
statt eurer, und werfen unsere Trennung auf euch, nicht auf
uns.“



Er schrie dann noch einmal
dem Sklaven zu: „Zerspalte sie, und schaffe uns Ruhe vor ihr, denn
ihr Leben ist doch nichts mehr wert!“ Nun, o Fürst der Gläubigen!
während wir so miteinander in Versen sprachen und ich schon am
Leben verzweifelte, kam die Alte, warf sich meinem Manne zu Füßen
und sagte weinend: „Bei der Erziehung, die ich dir gab, bei dem
Busen, den ich dir entblößte, um dich zu säugen, und bei den
Diensten, die ich dir sonst geleistet, schenke mir ihre Schuld! Du
bist jung und würdest eine große Schuld auf dich laden. Auch sagt
man: Wer jemanden tötet, wird wieder getötet. Was ist diese
Unwürdige! Laß sie aus deinem Kopfe und deinem Herzen!“ Sie weinte
so lange, bis er beruhigt ward; doch sprach er: „Ich will ihr ein
bleibendes Zeichen geben, das nie vergeht.“ Er ließ mich dann durch
die Sklaven entkleiden und auf den Boden hinstrecken. Die Sklaven
setzten sich auf mich, und mein Mann nahm einen Stock von
Quittenbaumholz und ließ mich so lange schlagen, bis ich das
Bewusstsein verlor und am Leben verzweifelte. Er sagte dann den
Sklaven, sie sollten mich abends in das Haus bringen, das ihnen die
Alte zeigen würde. Sie befolgten den Befehl ihres Herrn, warfen
mich ins Haus und ließen mich allein. Meine Ohnmacht dauerte die
ganze Nacht. Des Morgens pflegte ich mich und gebrauchte Pflaster
und Arzneien. Mein Körper war von den Schlägen ganz aufgeschwollen
und meine Seiten waren wie von einer Peitsche zerschlagen; ich
blieb vier Monate krank im Bette liegen. Als ich genas und wieder
in das Haus (meines Gatten) kam, war es eine Ruine; auch die ganze
Straße war verwüstet. Ich ging dann zu meiner Schwester, welche die
beiden Hündinnen hat; sie grüßte mich, und ich erzählte ihr meine
Geschichte. Sie sagte: „Wer bleibt denn von den Unfällen der Welt
und den Schlägen des Schicksals befreit!“ und sprach den
Vers:



„Die Welt ist nicht anders;
drum habe Geduld, du magst mit Verlust an Gütern oder mit Trennung
vom Geliebten heimgesucht werden.“



Sie erzählte mir auch ihre
Geschichte, o Fürst der Gläubigen! und das, was mit ihren
Schwestern vorgefallen. Wir blieben dann beisammen und erwähnten
der Männer nicht mehr. Diese junge Wirtschafterin leistet uns
Gesellschaft; sie geht jeden Tag auf den Markt, um für uns
einzukaufen. Da sie nun heute wie gewöhnlich ausging, kam sie mit
einem Träger zurück; wir lachten die ganze Nacht über ihn. Kaum war
ein Viertel der Nacht vorüber, da kamen diese drei Kalender, die
wir gut aufnahmen und mit denen wir uns unterhielten. Es war kaum
ein Drittel der Nacht vorüber, da kamen drei vornehme Kaufleute von
Mossul und erzählten uns ihre Geschichte. Wir legten ihnen
Bedingungen auf, die sie nicht hielten, und zur Strafe mussten sie
uns ihre Geschichte erzählen; dann verziehen wir ihnen und sie
gingen fort. Heute wurden wir nun auf einmal zu dir hergerufen.
Dies ist unsere Geschichte. - Der Kalif war höchst verwundert
darüber.



Nach langem Staunen sagte
der Kalif zur ersten Frau: „Erzähle mir die Geschichte der
Schlange, die deine Schwestern bezaubert und in Hunde verwandelt
hat. Weißt du, wo sie sich aufhält? oder hat sie dir eine Zeit
bestimmt, wann sie wieder zu dir kommen wird?“ Da erwiderte diese:
Sie hat mir ein Büschel Haare gegeben und mir gesagt: „Wenn du nach
mir verlangst, so verbrenne zwei Haare, und ich erscheine dir
sogleich, und wäre ich auch hinter dem Berge Kaf.“ Da fragte der
Kalif weiter: „Wo sind diese Haare?“ und sie überreichte sie ihm.
Der Kalif nahm die Haare und verbrannte sie; da erbebte das ganze
Schloss, die Schlange kam hervor und rief: „Friede sei mit euch! O
Fürst der Gläubigen! wisse, dass diese Frau mir eine Wohltat
erzeigte, für die ich sie nicht genug belohnen kann; sie hat meinen
Feind getötet und mir das Leben gerettet. Ich wusste, was ihre
Schwestern ihr getan, und es war mir nichts erwünschter, als sie
dafür zu bestrafen; ich wollte sie töten, fürchtete aber, es möchte
ihrer Schwester zu wehe tun, darum verzauberte ich sie in
Hündinnen. Nun aber, wenn du es wünschst, o Fürst der Gläubigen! so
befreie ich sie gern; du hast nur zu befehlen.“ Da antwortete der
Kalif: „Befreie sie, o Geist! laß uns auch ihrem Gram ein Ende
machen; es bleibt dann nur noch diese geschlagene Frau hier die
einzig Leidende, vielleicht wird der erhabene Gott mir helfen, sie
von dem Schmerze über das erlittene Unrecht zu befreien, ihr
Genugtuung zu verschaffen und mich von ihrer Wahrhaftigkeit zu
überzeugen.“ Da sprach wieder der Geist: „O Fürst der Gläubigen!
ich befreie diese hier und zeige dir auch den, der diese Frau so
misshandelt hat; er ist dir sehr nahe verwandt.“



Die Schlange nahm dann eine
Schale, sagte etwas, das niemand verstand, bespritzte die zwei
Schwestern mit Wasser, und sie waren frei und nahmen ihre frühere
Gestalt wieder an. Dann sprach der Geist: „Dein Sohn Amin ist's,
der sie so geschlagen, der Bruder des Mamun; er hatte von ihrer
Schönheit und Liebenswürdigkeit gehört, und List gegen sie
angewandt, doch hat er sie gesetzmäßig geheiratet; auch hat er sie
nicht mit Unrecht geschlagen, denn er hat sie einen hohen Eid
schwören lassen, dass sie keine Untreue begehen wolle; sie hat den
Eid gebrochen, er wollte sie mit dem Tode bestrafen, fürchtete aber
Gott, züchtigte sie lieber auf diese Weise und ließ sie dann in ihr
Haus führen. Dies ist die Geschichte der zweiten, Gott aber ist
weise.“



Als der Kalif diese Worte
des Geistes hörte, verwunderte er sich sehr und sprach: „Gelobt sei
der erhabene Gott, der mich dazu bestimmt hat, die zwei Mädchen von
ihrem Zauber und ihrer Pein zu befreien, und auch die Geschichte
dieser Frau zu vernehmen; bei Gott, ich will so handeln, dass man
es nach mir aufzeichnen wird!“



Er ließ dann seinen Sohn
Amin kommen und fragte ihn nach allem, wie es in der Wahrheit
vorgefallen; er ließ dann den Kadi, die Zeugen, die drei Kalender,
das geschlagene Mädchen und die Wirtschafterin kommen; als alle
zugegen waren, verheiratete er die drei Schwestern, die zwei
verzauberten und die andere, mit den drei Kalendern, den Prinzen,
und machte sie zu hohen Beamten an seinem Hofe, bestimmte ihnen
Gehalte, schenkte ihnen Pferde und Schlösser in Bagdad und was sie
sonst bedurften, und machte sie zu seiner ausgewählten
Gesellschaft. Er verheiratete dann das geschlagene Mädchen wieder
mit seinem Sohne Amin, erneuerte den Ehekontrakt, schenkte ihr
viele Güter und ließ ihr Haus wieder schöner aufbauen, als es war;
dann nahm er die dritte Frau, die Wirtschafterin, und heiratete sie
selbst. Alle Leute bewunderten den Edelmut und die Freigebigkeit
des Kalifen; hierauf ließ er alle drei Geschichten
aufzeichnen.



In der folgenden Nacht
sprach Dinarsad zu ihrer Schwester Schehersad: „O Schwester, bei
Gott! diese Geschichte war lieb und schön, man kann nie eine
schönere hören; doch erzähle mir noch eine andere, dass wir uns
noch den übrigen Teil der Nacht damit vertreiben.“ Und Schehersad
erwiderte: „Recht gern, wenn es der König erlaubt.“ Als der König
sagte: „Erzähle schnell deine Geschichte!“ da sprach
Schehersad:




Geschichte der drei Äpfel.



Man behauptet, o König der
Zeit und Herr deines Jahrhunderts! der Kalif Harun Arraschid habe
in der Nacht einmal seinen Vezier rufen lassen und ihm gesagt: „Wir
wollen miteinander in die Stadt gehen und hören, was es in der Welt
Neues gibt; wir wollen die Leute über die Urteile der Richter
ausfragen, und den absetzen, über welchen man sich beklagt, und den
belohnen, den man lobt.“ Da es Djafar angenehm war, gingen sie
miteinander durch die Straßen und Bazars, der Kalif, Djafar und der
Diener Masrur, Da sahen sie am Ende einer Straße einen alten Mann
mit einem Netz, einem Korbe und einem Stock auf dem Kopfe. Der
Kalif sprach zu Djafar: „Dies ist gewiss ein armer, bedürftiger
Mann.“ Er fragte dann den Alten, wer er sei, und dieser antwortete:
„Mein Herr! ich bin ein Fischer, habe Familie, bin heute Mittag vom
Hause weggegangen, und bis jetzt habe ich nichts fangen können; ich
habe nichts, das ich verpfänden könnte, um meiner Familie ein
Nachtessen dafür zu bringen, ich kam daher in Verzweiflung, hasste
das Leben und wünschte mir den Tod.“ Da entgegnete der Kalif:
„Willst du wohl, o Fischer! mit uns zum Tigris zurückkehren und das
Netz auf mein Glück auswerfen? Ich gebe dir hundert Dinare für
deinen Fang.“ Der Alte sagte freudig: „Recht gern, mein Herr!“ Sie
gingen hierauf zusammen an den Tigris, der Fischer warf sein Netz
aus, zog dann die Schnur zusammen und brachte eine geschlossene,
schwere Kiste herauf. Der Kalif gab den Fischer zweihundert Dinare,
und Masrur trug die Kiste ins Schloss. Als sie dieselbe öffneten,
fanden sie einen Korb von Palmblättern, mit roter Wolle zugemacht.
Als sie den Korb öffneten, sahen sie ein Stück von einem Teppich
darin, und als sie diesen aufhoben, erblickten sie einen Mantel,
viermal zusammengelegt, und unter diesem ein junges Mädchen, rein
wie Silber, aber in Stücke zerhauen.



Als der Kalif das Mädchen
in neunzehn Stücke zerschnitten sah, ward er sehr bestürzt, er
vergoss Tränen, wandte sich zornig zu Djafar und sagte: „Du Hund
unter den Vezieren! man bringt die Leute in meiner Stadt um, und
wirft sie in den Strom, die dann bis zum Auferstehungstag auf
meiner Verantwortlichkeit lasten. Bei Gott! ich will dieses Mädchen
an ihrem Mörder rächen, und ihn auf die härteste Weise hinrichten
lassen. Kannst du den Mörder nicht auffinden, so werde ich dich und
vierzig deiner Vettern hängen lassen.“ Der Kalif ward immer
grimmiger und schrie Djafar fürchterlich an; dieser bat um drei
Tage Frist, und als der Kalif sie ihm gewährte, ging er betrübt und
zornig in die Stadt und wusste nicht, was er tun sollte; denn er
dachte: wie soll ich den Mörder dieser jungen Frau entdecken und
dem Kalifen bringen? ich weiß mir keinen Rat; es gibt keinen Schutz
und keine Macht, außer bei dem erhabenen Gott. Er ging nach Hause
und blieb bis zum dritten Tage gegen Mittag dort; da schickte der
Kalif nach ihm und fragte ihn: „Wo ist der Mörder der jungen Frau?“
Djafar antwortete: „Bin ich der Untersuchungsrichter über die
Ermordeten, o Fürst der Gläubigen?“ Aber der Kalif schrie ihn
zornig an und befahl, dass man ihn unten am Schloss aufhänge und in
ganz Bagdad ausrufe: „Wer den Vezier Djafar und vierzig seiner
Vetter von den Barmakiden hängen sehen will, soll unten ans Schloss
kommen!“ Es kam dann der Stadtaufseher, einige Offiziere und der
Vater Djafars; man stellte sie unter den Galgen und wartete nur
noch, bis vom Fenster das Signal gegeben werde; das Volk weinte
über ihr Schicksal. Da kam auf einmal ein junger Mann, hübsch
gekleidet, mit einem Mondgesicht, weiten Augen, glänzender Stirne,
roten Wangen, hellen Locken und einem Fleckchen wie ein
Ambrakügelchen; er drängte sich durch das Volk, bis er vor Djafar
stand; da küsste er ihm die Hand und sagte: „Heil! ich befreie dich
von dieser Strafe; steh auf, o Herr der Veziere! Zuflucht der
Armen! Oberster der Fürsten; hänge mich statt der Erschlagenen und
räche sie an mir, denn ich bin ihr Mörder.“ Als Djafar dies hörte,
freute er sich über seine Rettung, war aber betrübt über den
Jüngling.



Während er so mit ihm
sprach, kam ein alter, sehr bejahrter Mann, drängte sich durch die
Leute bis er vor Djafar war, und rief: „O großer Herr und Vezier!
glaube nicht, was dieser junge Mann sagt; nicht er hat die junge
Frau getötet, sondern ich; räche sie also an mir, oder ich werde
einst vor dem erhabenen Gott von dir Rechenschaft fordern.“ Der
junge Mann sagte darauf: „Kein anderer als ich hat die junge Frau
getötet.“ Da sprach der Alte: „O mein Sohn! ich bin alt und
lebenssatt, du bist jung, ich will mein Leben für das deinige
hingeben; ich habe die junge Frau getötet, drum hänge mich schnell,
denn ich mag doch nicht leben, seitdem sie von mir weg ist.“ Als
Djafar diesen Streit hörte, erstaunte er sehr darüber, und führte
den Alten und den Jüngling zum Kalifen; er küsste die Erde
siebenmal und fragte: „Wir bringen hier zwei Männer, von denen
jeder behauptet; die junge Frau getötet zu haben.“ Nachdem der
Kalif beide betrachtet, fragte er: „Wer von euch hat die junge Frau
erschlagen und in den Strom geworfen?“ Da antwortete der Alte:
„Kein anderer, als ich;“ und der Junge sagte dasselbe. Da sagte der
Kalif zu Djafar: „Geh und laß sie beide hängen!“ Djafar aber
erwiderte: „O Fürst der Gläubigen! wenn sie doch nur einer getötet,
so würde der andere ungerechterweise gehängt.“ Da sagte der junge
Mann: „Bei dem, der den Himmel gewölbt, ich habe sie getötet, in
einen Korb von Palmblättern gelegt, mit einem Mantel zugedeckt,
dann ein Stück Teppich drumgelegt und mit roter Wolle zugenäht;
räche also ihren Tod an mir!“ Der Kalif fragte erstaunt: „Warum
hast du sie unschuldiger Weise getötet und dich selbst in eine
solche Lage gebracht?“ Da antwortete der Jüngling: „O Fürst der
Gläubigen! es ist mir mit ihr etwas widerfahren, wenn man es mit
der Nadel auf das Tiefe des Auges stechen wollte, könnte jeder sich
daran belehren.“ Der Kalif sagte: „Erzähle mir deine Geschichte!“
und der junge Mann antwortete: „Gott und dem Fürsten der Gläubigen
ziemt Gehorsam,“ und begann hierauf:



Wisse, o Fürst der
Gläubigen! die erschlagene Frau war mein Weib, Mutter meiner Kinder
und meine Muhme. Dieser Alte ist mein Onkel und ihr Vater, er
verheiratete sie mit mir, als sie noch Jungfrau war; ich lebte elf
Jahre mit ihr als mit einer gesegneten Gattin, sie gebar mir drei
Söhne, führte einen reinen Lebenswandel und bediente mich so gut,
als nur möglich; aber auch ich liebte sie sehr heftig und als sie
einmal in diesen Monaten sehr krank wurde, bediente ich sie aufs
sorgfältigste. Nach Verlauf eines Monats ward sie nach und nach
wieder besser. Da sagte sie mir eines Tages, ehe sie ins Bad ging:
„O mein Vetter! ich möchte, dass du mir einen Wunsch gewährtest.“ -
„Ich werde ganz gehorsam sein“, antwortete ich, „und hättest du
auch tausend Wünsche“. Da sagte sie: „Ich gelüste nach einem Apfel,
um daran zu riechen und einen Bissen davon zu essen; nachher möchte
ich allenfalls sterben.“ Ich sagte zu ihr: „Gott gebe deine
Genesung!“ Ich suchte dann in ganz Bagdad und konnte keinen Apfel
finden, denn hätte ich einen auch mit meinen Augen bezahlen müssen,
so hätte ich ihn gekauft. Es tat mir sehr weh, den Gegenstand ihres
Wunsches nicht finden zu können. Ich ging nach Hause und sagte ihr:
„Liebe Muhme, ich habe bei Gott! keinen Apfel finden können.“ Ihre
Krankheit nahm in jener Nacht wieder sehr zu; ich stand daher am
anderen Morgen auf und suchte in allen Gärten herum und konnte noch
immer nichts finden. Da sprach zu mir ein alter Gärtner: „Mein
Sohn, du wirst nirgends Äpfel finden, außer im Garten des Fürsten
der Gläubigen zu Basra, von denen sich bei seinem Verwalter ein
Vorrat findet.“ Ich ging nach Hause, und von meiner Liebe und Treue
zu ihr bewogen, machte ich Anstalten zur Reise und reiste einen
halben Monat lang Tag und Nacht nach Basra und zurück, und brachte
drei Äpfel, die ich vom Verwalter für drei Goldstücke gekauft, mit
mir und überreichte sie meiner Frau. Sie dachte aber gar nicht mehr
daran und warf sie neben sich hin, und ward noch zehn Tage lang
immer schwächer und kränker. Einst saß ich in meinem Laden und
handelte mit Waren, da kam auf einmal ein großer, starker,
hässlicher Sklave auf den Markt, mit einem der drei Äpfel in der
Hand, wegen welcher ich einen halben Monat lang auf der Reise
gewesen war. Ich rief dem Sklaven zu und sagte ihm: „O guter
Sklave, woher hast du diesen Apfel?“ Da antwortete er: „Ich habe
ihn von meiner Geliebten; als ich sie heute besuchte, denn sie ist
krank, fand ich drei Äpfel bei ihr, und sie sagte mir, dass ihr
Mann eine Reise von einem halben Monat gemacht, um sie ihr zu
bringen; ich aß und trank mit ihr und nahm einen der drei Äpfel,
mit dem du mich hierherkommen gesehen.“ Nun, o Fürst der Gläubigen!
ward mir die Welt ganz schwarz, als ich dies hörte; ich Schloss
sogleich den Laden, ging nach Hause und war außer mir vor Zorn und
Wut: ich sah nach den Äpfeln und fand wirklich nur zwei; ich fragte
meine Muhme, wo denn der dritte Apfel sei? Sie hob den Kopf auf und
sagte: „Bei Gott, mein Vetter, ich weiß es nicht.“ Nun war ich von
der Wahrheit der Erzählung des Sklaven überzeugt; ich nahm ein
scharfes Messer, trat von hinten zu ihr, sagte ihr kein Wort, bis
ich auf ihr saß, und schnitt ihr den Kopf ab, legte sie dann
schnell in einen Korb, nähte einen Mantel um sie und drüber noch
ein Stück Teppich, legte sie in eine Kiste, nahm sie auf den Kopf
und warf sie in den Tigris. Nun, bei Gott, o Fürst der Gläubigen,
räche sie an mir; laß mich schnell hängen, sonst werde ich einst
vor Gott Rache für sie von dir fordern; denn als ich nach Hause
kam, sah ich, wie mein ältester Sohn schrie, und als ich ihn
fragte, was er wolle, sagte er mir: „Mein Vater, ich habe diesen
Morgen meiner Mutter einen der drei Äpfel gestohlen, die du ihr
gebracht, und bin damit auf die Straße gegangen, da kam ein langer,
schwarzer Sklave und nahm ihn mir weg; ich rief ihm zu: „O guter
Sklave, dieser Apfel gehört meiner Mutter; mein Vater hat eine
Reise von einem halben Monat nach Basra gemacht, um meiner kranken
Mutter drei Äpfel von dort zu holen, bringe mich daher nicht in
Verlegenheit;“ er gab mir aber kein Gehör. Als ich ihm dann
dasselbe zwei bis dreimal wiederholte, schlug er mich und lief
fort; aus Furcht vor der Mutter blieb ich mit meinen Brüdern den
ganzen Tag vor den Toren der Stadt; nun wird es aber Nacht und, bei
Gott! ich fürchte mich sehr vor ihr; o mein Vater, sage ihr nichts,
sie möchte sonst noch kränker werden.“ Als ich die Worte meines
Sohnes hörte und seine Furcht und sein Weinen sah, wusste ich, dass
ich die junge Frau unschuldig ermordet, und dass der verruchte
Sklave gelogen, da er die Geschichte der Äpfel nur von meinem Sohne
vernommen; als ich dies einsah, weinte und schluchzte ich mit
meinen Kindern; da kam dieser alte Mann, ihr Vater, mein Onkel,
dazu; ich erzählte ihm alles, was vorgefallen; wir weinten
miteinander bis Mitternacht und trauerten drei volle Tage über den
Tod der Unschuldigen. An allem diesem war aber der Sklave schuld.
Dies ist meine Geschichte mit der Ermordeten. Nun, bei deinen
Ahnen! laß mich hinrichten, denn ich mag nicht mehr leben; räche
das Unrecht, das ich getan!“ Als der Kalif dies hörte, war er sehr
erstaunt darüber und sagte: „Ich werde niemanden als den verruchten
Sklaven hängen lassen; ich will tun, was den nach Genugtuung
Verlangenden befriedigen und dem erhabenen König gefallen muss.“
Djafar ging weinend weg und sagte: „Nun ist mein Tod nahe, der Krug
geht zum Brunnen, bis er bricht; doch hat mich der Geist des
Allmächtigen zum ersten Male gerettet, so wird er es vielleicht
auch dieses Mal wieder tun; und, bei Gott, ich werde wieder drei
Tage nicht aus dem Hause gehen; möge Gott, was geschehen soll,
vollziehen!“ Er blieb so bis zum dritten Tage gegen Mittag und
verzweifelte halb an seinem Leben; schon ließ er Richter und Zeugen
kommen, schrieb sein Testament und nahm weinend von seinen Töchtern
Abschied. Da kam ein Bote vom Kalifen und meldete ihm: „Der Kalif
ist in höchster Wut und hat geschworen, der Tag werde nicht
vorübergehen, ehe du gekreuzigt worden.“ Djafar, seine Sklaven und
alle, die im Hause waren, weinten; als Djafar von seinen Töchtern
und allen Hausleuten Abschied genommen hatte, kam die jüngste
Tochter zu ihm; sie hatte ein leuchtendes Gesicht, und er liebte
sie am meisten von allen; er drückte sie an seine Brust, küsste sie
und weinte wegen der Trennung von seinen Kindern und seiner Frau.
Als er sie aus Liebe recht fest an sich drückte, fühlte er etwas
Hartes. Er fragte: „Was hast du in der Tasche, meine Tochter, das
ich spüre?“ Da sagte die Kleine: „Einen Apfel, auf dem der Name
unseres Herrn, des Kalifen, geschrieben steht; unser Sklave Rihan
hat ihn gebracht, wollte mir ihn aber nur für zwei goldene Dinare
geben.“ Als Djafar vom Apfel und dem Sklaven hörte, schrie er auf
und griff in die Tasche seiner Tochter, zog den Apfel heraus,
erkannte ihn und sagte: „O die Rettung ist nahe!“ Er ließ sogleich
den Sklaven rufen, und als er erschien, sagte er: „Wehe dir Rihan,
wo hast du diesen Apfel her?“ Da sagte der Sklave: „Bei Gott, mein
Herr! wenn Lüge etwas hilft, so hilft doch die Wahrheit noch einmal
so viel. Ich habe diesen Apfel nicht in deinem Schloss, nicht im
Schloss und nicht im Garten des Kalifen gestohlen, sondern als ich
vor vier Tagen in den Straßen der Stadt umherging, sah ich Kinder
spielen, und ein kleiner Knabe ließ diesen Apfel fallen; ich schlug
den Kleinen und nahm ihm den Apfel weg; er sagte weinend: „O Mann!
dieser Apfel gehört meiner kranken Mutter, die so sehr danach
gelüstet, dass mein Vater ihr drei von einer Reise bringen musste;
ich habe einen davon genommen, gib mir ihn also wieder zurück.“ Ich
wollte ihn aber nicht zurückgeben, sondern brachte ihn hierher und
verkaufte ihn meiner kleinen Gebieterin für zwei Dinare. Dies ist
meine Erzählung.“ Als Djafar dies hörte, wunderte er sich sehr, wie
alles Unglück von seinem Sklaven entsprungen; er stand freudig auf,
ergriff die Hand des Sklaven, führte ihn zum Kalifen und erzählte
ihm die Geschichte von Anfang bis zum Ende. Der Kalif war höchst
erstaunt und lachte heftig; dann sagte er: „Dein Sklave ist also
der Urheber alles Unglücks?“ - „Freilich!“ antwortete Djafar; „doch
wundere dich nicht so sehr über die Geschichte, sie ist nicht
befremdender, als die des Vezier Ali aus Kahirah und Bedruddin
Hasan aus Basra; doch erzähle ich sie nur unter einer Bedingung.“
Der Kalif, der sehr wünschte, sie zu hören, sagte dann: „Nun, wenn
sie schöner und wunderbarer ist, als diese, so schenke ich dir das
Leben deines Sklaven, wenn nicht, so lasse ich ihn umbringen.
Erzähle also, o Vezier! deine Geschichte.“



Geschichte
Nuruddins und seines Sohnes und Schemsuddins und seiner
Tochter.




Djafar erzählte nun dem
Kalifen Harun Arraschid folgendes: Beherrscher der Gläubigen! Einst
lebte in Ägypten ein gerechter, beschützender, wohltätiger und
freigebiger Sultan, der ein Freund der Armen und ein Gönner der
Schriftgelehrten war, zugleich ein wackerer Krieger, dem niemand
den Gehorsam versagte. Er hatte einen alten und verständigen
Vezier, der im Schreiben und Rechnen große Fertigkeit besaß und
auch in manchen anderen Wissenschaften bewandert war. Dieser hatte
zwei Söhne von hübschem Wuchse und vollkommener Schönheit, so dass
sie mit dem Mond oder einer Gazelle verglichen werden konnten. Der
ältere hieß Schemsuddin Mohammed und der jüngere Nuruddin Ali;
dieser war besser als sein Bruder, er war das edelste Geschöpf
Gottes zu jener Zeit. Als nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge ihr
Vater, der Vezier, starb, war der Sultan sehr betrübt darüber, er
ließ daher, aus Liebe zum Vezier, dessen beide Söhne zu sich rufen,
beschenkte sie mit dem Ehrenkleide ihres Vaters und sagte zu ihnen:
„Ihr sollt nun an eures Vaters Stelle treten und gemeinschaftlich
das Amt eines Veziers von Ägypten versehen.“ Die jungen Waisen
verbeugten sich vor dem Sultan und gingen, um ihres Vaters
Leichenbegängnis zu besorgen. Kaum war ein Monat nach dem Tode
ihres Vaters verflossen, so versahen sie auch schon das Amt eines
Veziers, eine Woche um die andere sich im Dienste ablösend. Eben so
begleiteten sie auch den Sultan abwechselnd auf seinen Reisen.
Beide Brüder bewohnten ein Haus und beide hatten nur einen Willen
und einen Wunsch. Nun begab es sich, dass die Reihe der Begleitung
des Sultans auf einer Reise den älteren Bruder traf. Die Nacht vor
seiner Abreise, als beide Brüder vertraulich beisammensaßen und
plauderten, sagte der ältere: „Willst du wohl, mein Bruder, dass
wir zwei Schwestern heiraten, den Ehekontrakt an demselben Tage
unterzeichnen und in einer und derselben Nacht unsere Ehe
vollziehen?“ Nuruddin antwortete: „Tue was dir gut dünkt, mein
Bruder, denn all dein Vorhaben führt zu einem guten Ende; sobald du
also von deiner Reise zurückkehrst, wollen wir um zwei Schwestern
werben, und Gott wird uns dazu seinen Segen verleihen.“ Hierauf
fuhr der ältere weiter fort: „Wenn wir nun an einem Tage uns
verloben und verheiraten, und unser Frauen zur nämlichen Zeit guter
Hoffnung werden und an einem Tage niederkommen, dann deine Frau
einen Knaben und meine Frau ein Mädchen gebärt, wirst du nicht
deinen Sohn mit meiner Tochter vermählen?“ - „Gewiss recht gern,
mein Bruder“, erwiderte Nuruddin; „aber wieviel Mitgift müsste mein
Sohn deiner Tochter zubringen?“ - „Weniger würde ich nicht nehmen“,
erwiderte der ältere, „als 3000 Dinare, drei Gärten und drei
Sklaven, außer dem, was gewöhnlich einer Frau verschrieben wird.“
Hierauf versetzte Nuruddin: „Wozu die ungerechte Forderung einer
solchen Mitgift? Sind wir nicht Brüder und beide Vezier? Jeder von
uns kennt schon seine Pflicht. Du hättest wohl deine Tochter meinem
Sohne ohne Mitgift zur Frau geben können, der Mann ist doch edler
als das Weib; du verfährst mit mir wie jener, von dem man einen
Dienst verlangte, und der darauf erwiderte: morgen, so Gott will!
dann folgenden Vers rezitierte:



„Verweist man dich in einer
Angelegenheit auf morgen, so kannst du wenn du verständig bist,
daraus schließen, dass man deiner los sein will.“



Schemsuddin ward sehr
aufgebracht darüber und sprach: „Wehe dir! schäme dich, zu sagen,
dein Sohn sei edler als meine Tochter; wie wagst du es nur, ihn mit
ihr zu vergleichen? Bei Gott, du hast weder Verstand noch
Erfahrung. Auch sagst du, wir seien beide Veziere, während ich dich
eigentlich nur als Gehilfen neben mir dulde, um dich nicht zu tief
zu kränken. Nun aber schwöre ich bei dem Allmächtigen: meine
Tochter soll deinen Sohn nicht heiraten, wenn du mir auch noch
soviel Gold geben willst, als sie wiegt; nie werde ich deinen Sohn
als Eidam annehmen, sollte ich auch deshalb den Todeskelch leeren
müssen!“ Nuruddin geriet über diese Worte seines Bruders
gleichfalls in heftigen Zorn und fragte noch einmal: „Wie, mein
Bruder, du würdest deine Tochter meinem Sohne verweigern?“ - „Nie“,
erwiderte der ältere, „werde ich zu einer solchen Ehe meine
Einwilligung geben; nicht einen abgeschnittenen Nagel von ihr soll
er erhalten. Müsste ich nicht morgen abreisen, so würde ich dich
gleich wegen deines Übermutes zur Strafe ziehen; sobald ich aber
von meiner Reise zurückkehre, werde ich dir zeigen, was meine Ehre
erfordert.“ Nuruddins Zorn ward immer heftiger, doch wusste er ihn
zu verbergen, und erst, als er bewusstlos hinstürzte, hörte sein
Bruder auf zu drohen. So brachte jeder von ihnen die Nacht in einem
besonderen Winkel zu, und der eine blieb gegen den anderen gleich
aufgebracht. Als des Morgens Schemsuddin, weil es seine Reihe war,
den Sultan nach den Pyramiden begleitete, ging der von seinem
Bruder so tief gekränkte Nuruddin in die Schatzkammer, füllte einen
kleinen Sack mit Gold und rezitierte folgende Verse:



„Reise, du findest leicht
andere Leute für die, welche du verlässt; sei tätig, dann erlangst
du des Lebens Reiz! Nur in der Fremde, nicht zu Hause sammelt man
Ruhm oder Erfahrung, drum verlasse die Heimat und wandre umher;
leicht verdirbt ein stehendes Wasser, nur wenn es in Bewegung
kommt, bleibt es frisch. Bliebe die Sonne immer am Firmament
feststehen, so würden alle Menschen, Araber und andere, ihrer bald
überdrüssig werden; und könnte man nicht aus den Veränderungen des
Mondes wahrsagen, so würde kein Beobachter stets zu ihm
hinaufsehen. Der Löwe fände keine Beute, wenn er den Wald nicht
verließe, und der Pfeil würde nichts treffen, wenn er am Bogen
bliebe. Gold liegt wie Staub im Schachte, und Aloe ist nicht mehr
als anderes Holz da, wo es wächst; jenes wird gesucht, wenn es der
Erde entrissen, und dieses wird zu Gold in fremdem Lande.“



Nachdem er diese Verse
gesprochen, befahl er einem seiner Diener, seiner Mauleselin den
mit Silber verzierten Sattel aufzulegen. Diese war eine der besten
und vortrefflichsten, mit Ohren wie geschnittene Rohrfedern, und
Füßen wie eine aufgebaute Säule; er ließ ihr das schönste Geschirr
anlegen, einen seidenen Teppich über den Sattel ausbreiten und den
Quersack darauf packen. Dann sagte er seinen Sklaven und Dienern:
„Ich will mich auf dem Lande zerstreuen, ich will die Gegend
von Kaliub und andere noch bereisen; ich werde daher
einige Tage ausbleiben, es braucht mir aber niemand von euch zu
folgen.“ Hierauf bestieg er seine Mauleselin, nachdem er sich mit
Lebensmitteln versehen hatte, ritt von Kahirah weg und nach dem Weg
zur Wüste. Gegen Mittag kam er in eine
Stadt, Bilbeis genannt; er ruhte daselbst ein wenig aus,
aß zu Mittag und versah sich wieder mit frischen Lebensmitteln für
sich und seine Eselin. Alsdann machte er sich wieder auf den Weg
und kam gegen Abend, nachdem er seine Eselin nicht geschont hatte,
nach Saidije. Durch mehrere Straßen dieser Stadt von seiner Eselin
getragen, hielt er an der Post, fütterte sein Tier, aß selbst
etwas, legte seinen Quersack unter den Kopf, ein Kissen auf den
Boden und breitete einen Teppich darüber aus. Je mehr er über das
Betragen seines Bruders nachdachte, desto heftiger ward sein Zorn,
und er schwor, nicht zurückzukehren, und sollte er auch bis Bagdad
reisen. Als er des Morgens wieder seine Reise fortsetzte, traf er
einen Kurier; er trieb seine Mauleselin und ritt gleichen Schrittes
mit diesem, und Gott ließ ihn glücklich nach Basra
  kommen.
Nuruddin ging einst vor den Toren der Stadt spazieren und traf
zufällig den Statthalter von Basra daselbst. Als dieser den jungen
Mann erblickte und an seinem feinen, vornehmen Wesen bemerkte, dass
er von edler Geburt sein müsse, ging er auf ihn zu, grüßte ihn und
erkundigte sich nach seinen Umständen. Nuruddin erzählte ihm alles;
dann auch, wie er geschworen habe, nicht nach Hause zurückzukehren,
bis er die ganze Welt gesehen, und lieber sterben wolle als
unbefriedigt die Heimat wieder zu betreten. Als der Vezier dies
hörte, sprach er zu ihm: „Tue dies nicht mein Sohn! denn viele
Länder sind unsicher; es könnte dir leicht ein Unglück begegnen.“
Er nahm ihn dann mit nach Hause, erwies ihm viel Ehre, da er ihn
bald sehr lieb gewonnen hatte. Eines Tages sagte er zu ihm: „Du
weißt, mein Sohn, dass ich schon sehr alt bin und keine männlichen
Nachkommen, sondern nur eine einzige Tochter habe, die dir an
Schönheit gleicht; schon habe ich große und reiche Freier
abgewiesen, doch fühle ich so große Zuneigung zu dir, dass ich dich
frage: ob du wohl meine Tochter als Sklavin annehmen willst, so
dass sie deine Frau werde und du ihr Mann? Ich werde dich dann als
meinen Sohn anerkennen, dich als solchen dem Sultan vorstellen und
ihn bitten, dass er dich an meiner Stelle zum Vezier mache. Ich
selbst will mich in mein Haus zurückziehen; denn, bei Gott! sieh'
mein Sohn, ich bin schwach und alt, und du wirst daher wie mein
Kind mein Vermögen verwalten, und dem Vezier-Amte der Provinz Basra
vorstehen.“ Als der Vezier ausgeredet hatte, blickte Nuruddin eine
Weile zur Erde nieder, dann antwortete er, dass er bereit sei,
alles zu tun, was der Vezier befehle. Dieser freute sich sehr über
seine Antwort und befahl seinen Dienern, allerlei Speisen und
Süßigkeiten zu bereiten und den großen Saal auszuschmücken, der zu
solchen Festlichkeiten bestimmt war. Nachdem diese Befehle
vollzogen waren, ließ der Vezier seine Freunde und die Großen des
Reichs versammeln, sowie alle Vornehmen der Stadt Basra einladen,
die auch sogleich eintrafen. Er sprach dann zu ihnen: „Wisset, dass
ich einen Bruder in Ägypten hatte, der daselbst Vezier war und dem
Gott einen Sohn geschenkt hat; mir, wie ihr wohl wisst, ist nur
eine Tochter beschert worden. Da nun mein Neffe ebenso wie meine
Tochter heiratsfähig ist, so hat mein Bruder seinen Sohn, den ihr
vor euch seht, zu mir geschickt, um ihn mit meiner Tochter zu
vermählen. Es soll nun die Hochzeit hier bei mir gefeiert werden;
dann werde ich ihn mit allem Nötigen zur Rückreise ausstatten und
ihn mit meiner Tochter nach Hause zurückkehren lassen.“ Alle
antworteten: „Du hat einen glücklichen Gedanken und ein
lobenswertes Vorhaben, Gott wird deine Hoheit mit seiner Gnade
krönen und den Weg segnen, den du eingeschlagen.“



Nach einer Weile kamen die
Gerichtszeugen, die Diener deckten den Tisch, es wurde aufgetragen,
und als man satt war, wurden noch verschiedene Speisen gereicht,
dann wurde der Ehekontrakt geschlossen und der Saal mit dem
feinsten Räucherwerk durchduftet. Nach und nach zogen sich die
Gäste zurück, und der Vezier befahl seinen Dienern, Nuruddin ins
Bad zu führen. Während er im Bade war, schickte ihm der Vezier
einen vollständigen Anzug, der eines Königs würdig gewesen wäre;
auch Tücher zum Abtrocknen, Weihrauch und anderes, dessen er
bedurfte, wurden nicht vergessen. Als er aus dem Bade kam, glich er
dem Vollmond oder dem heranleuchtenden Morgen, wie ein Dichter
sagte:



„Der Atem ist Moschus, die
Wangen Rosen, die Zähne Perlen, der Speichel Wein, der Wuchs der
Zweig eines Baumes, die Haare sind die Nacht und das Gesicht der
Vollmond.“



Er ging dann zu seinem
Schwiegervater und küsste ihm die Hand. Dieser erhob sich vor ihm,
ließ ihn neben sich sitzen und sagte dann zu ihm: „Erzähle mir nun,
warum du dein Vaterland verlassen und wie deine Leute dir
erlaubten, dich von ihnen zu trennen; sprich wahr und verhehle mir
nichts, merke dir die Worte des Dichters:



„Bleibe immer bei der
Wahrheit, sollte sie auch mit dem Feuer der Hölle dich brennen,
suche nur den Beifall des Herrn, denn wehe dem, der, um Sklaven zu
gefallen, den Herrn erzürnt.“



Übrigens weißt du ja, dass
ich dich an meine Stelle erheben und dich deshalb dem Sultan
vorstellen will.“ Nuruddin erzählte ihm, was zwischen ihm und
seinem Bruder vorgefallen, und wie er heimlich seine Leute
verlassen, zufällig nach Basra gekommen, wo er endlich durch des
Veziers Wohltaten so glücklich geworden war, dessen Tochter zur
Gemahlin zu erhalten. Der Vezier wunderte sich über diese Erzählung
und lachte darüber. „Wie“, sagte er, „ihr habt schon Streit gehabt,
ehe ihr geheiratet und Kinder gezeugt hattet? Doch lassen wir das
beiseite, gehe jetzt zu deiner Gemahlin; morgen werde ich dich dein
Sultan vorstellen, um ihm deine Geschichte zu erzählen, und ich
hoffe, Gott wird dir seinen Segen nicht entziehen.“ Nuruddin begab
sich hierauf zu seiner Gemahlin, wie ihm sein Schwiegervater
befohlen.



Schemsuddin aber, der, wie
früher erwähnt worden ist, sich mit dem Sultan von Ägypten auf die
Reise begeben hatte, und erst nach einem Monat zurückkam, wollte
gleich nach seiner Rückkehr Nuruddin zu sich rufen lassen, als man
ihm sagte, dass man ihn seit seiner Abreise vermisse und dass er
wohl in fremden Ländern herumreise; er habe zwar gesagt, er werde
nur wenige Nächte ausbleiben, man habe aber seither gar nichts mehr
von ihm vernommen. Als Schemsuddin dies hörte, war er sehr betrübt
und konnte sich diese lange Abwesenheit gar nicht erklären. Gewiss,
dachte er, ist ihm ein Unglück widerfahren. Er beschloss daher, ihn
bis in die entferntesten Länder aufsuchen und überall Boten
ausschicken zu lassen, um Nachricht von ihm zu erhalten. Es kamen
Boten nach Haleb,   konnten aber, da Nuruddin schon in Basra war,
daselbst nichts von ihm erfahren; sie kehrten daher bestürzt nach
Kahirah zurück. Schemsuddin verlor bald die Hoffnung, seinen Bruder
wiederzufinden. Gott, der allein Mächtige, stehe mir bei, dachte
er, ich habe meinem Bruder zu viel getan, als wir von unserer
Vermählung sprachen. Nach einiger Zeit vermählte sich Schemsuddin
mit der Tochter eines vornehmen Mannes aus Kahirah und der Zufall
wollte, dass er seine Gemahlin in derselben Nacht heimführte, wie
sein Bruder in Basra die seinige, und Gott, um den Menschen seine
Weisheit zu offenbaren, fügte es, dass Schemsuddins Frau eine
Tochter und Nuruddins Frau einen Sohn gebar. Nuruddins Sohn war so
schön, dass er Mond und Sonne beschämte; leuchtend war seine
Stirne, rot seine Wangen, marmorn sein Hals, und auf seiner rechten
Wange war ein braunes Fleckchen, wie ein Ambrabogen, wie ein
Dichter ihn beschrieben:



„Schlank ist sein Wuchs,
sein schönes Gesicht und seine schwarzen Haare verbreiten
abwechselnd Licht und Finsternis in der Welt; verkennt auch nicht
das Fleckchen auf seinen Wangen, denn auch bei der Rose findet ihr
ein solches wieder.“



Kurz, der Kleine war so
hübsch und wohl gewachsen, dass seine Anmut alle Herzen bezauberte,
sowohl seine Gestalt, als sein ganzes Wesen gewannen ihm die Liebe
aller. Nichts fehlte an seiner Schönheit, ein Reh musste sogar ihn
um seinen Hals und seinen Blick beneiden; wohl bezeichnet wird er
noch durch folgende Verse:



„Bringt man die Schönheit
selbst, um sie mit ihm zu vergleichen, wird sie aus Scham ihr
Gesicht niederschlagen; fragt man sie aber: hast du je etwas
Ähnliches gesehen? so antwortet sie: nein, niemals!“



Nuruddin nannte diesen
Knaben Bedruddin Hasan; sein Großvater, der Vezier von Basra,
freute sich unendlich mit ihm; es war eine große Mahlzeit gegeben,
und der Vezier machte seinem Schwiegersohne Geschenke, die eines
Königs würdig waren; er ging dann mit ihm zum Sultan, der ein
schöner, wohltätiger und verständiger Mann war, verbeugte sich vor
ihm und sprach folgende Verse:



„Dein Leben und dein Ruhm
mögen so lange dauern, als Morgen und Abend miteinander wechseln!
Möchtest du, so lange es eine Nacht gibt, in ununterbrochenem
Glücke fortleben!“



Nachdem der Sultan ihm für
seinen Wunsch gedankt, fragte er ihn, wer der junge Mann sei, den
er mitgebracht; der Vezier erzählte ihm Nuruddins ganze
Lebensgeschichte und setzte dann hinzu: „Lasse, o König! diesen
Mann an meiner Stelle Vezier werden, denn er besitzt eine
ausgezeichnete Beredsamkeit; ich, dein Sklave, bin schon sehr alt.
Mein Geist hat abgenommen, mein Gedächtnis ist schwach geworden,
darum wünsche ich von der Gnade des Sultans, dass mein
Schwiegersohn nun meinen Platz einnehme; ich glaube wohl, dass er
dessen durch meine treuen Dienste würdig geworden.“ Er küsste dann
den Boden vor dem Sultan, der Nuruddin sogleich liebgewonnen,
sobald er ihn nur angesehen hatte; er ließ daher ein Ehrenkleid
herbeibringen und bekleidete Nuruddin selbst damit, auch schenkte
er ihm eine von seinen besten Mauleselinnen, und setzte ihm
sogleich ein Jahrgeld fest, wie es seinem Range gebührte. Der alte
Vezier kehrte sodann wieder mit seinem Schwiegersohne nach Hause
zurück, und im Übermaße ihrer Freude sagten sie zueinander: „Dies
Glück bringt uns allein das neugeborene Kind!“ Am folgenden Tag
ging Nuruddin wieder zum Sultan, trat sein neues Amt an und versah
alle Geschäfte eines Veziers; nichts war ihm zu schwer, als hätte
er schon darin eine lange Übung gehabt. Der Sultan liebte ihn immer
mehr, und Nuruddin kehrte höchst beglückt über die Huld des
Sultans, der ihn reich beschenkte, nach Hause zurück, wo seine
Freude mit seinem Sohne, dem er die sorgfältigste Erziehung gab,
nicht minder groß war. So vergingen Tage und Nächte, und Bedruddin
war immer größer und hübscher. Als er aber das vierte Jahr erreicht
hatte, war sein Großvater krank, er vermachte ihm sein ganzes
Vermögen und starb. Man bereitete die Trauermahlzeit und
verrichtete die üblichen Leichen-Zeremonien und
Trauerfeierlichkeiten einen ganzen Monat lang. Als Bedruddin sieben
Jahre alt war, führte ihn sein Vater in die Schule und empfahl ihn
angelegentlich dem Lehrer: „Gib wohl acht auf dieses Kind“, sagte
er zu ihm, „und vernachlässige weder seinen Unterricht, noch seine
moralische Bildung.“



So war der Kleine immer
klüger, verständiger, gebildeter und beredter, der Lehrer freute
sich sehr über ihn, und nach zwei Jahren hatte er schon recht viel
gelernt.



Im Alter von zwölf Jahren,
so fuhr Djafar in seiner Erzählung vor dem Kalifen fort, hatte der
Kleine Schönschreiben, Theologie, Grammatik, arabische Literatur,
Arithmetik und den Koran gelernt. Auch ließ ihn Gott immer schöner
und liebenswürdiger werden, so dass folgende Verse ihn recht gut
bezeichnen:



„Sein schlanker Wuchs
gleicht einem kräftigen Baumstamme, der Mond scheint von seiner
leuchtenden Stirne aufzugehen, die Sonne geht in den Rosen seiner
Wangen unter; er ist der König der Schönheit, und die Schönheit
alles Geschaffenen ist von ihm entlehnt.“



Als ihn zum ersten Male
sein Vater hübsch kleidete und sich mit ihm auf den Weg machte, um
zum Sultan zu reisen, drängten sich alle Leute um den Vezier, damit
sie diesen schönen Knaben besser sehen konnten. Sie überhäuften den
Vater und seinen Sohn mit Glückwünschen; alle waren über des Jungen
Schönheit entzückt und konnten ihn nicht genug bewundern, so oft
sie ihn sahen, denn er war wirklich wie ein Dichter sagte:



„Gepriesen sei der, der ihn
so schön geschaffen! Er ist der König aller Schönheit, alle
Menschen sind ihm ergeben, sein Speichel ist fließender Honig,
seine Zähne sind eingereihte Perlen. Er allein vereinigt alles
Schöne in sich, und alle Menschen verirren sich in seiner Anmut.
Die Schönheit hat auf seine Stirne geschrieben: „Ich bezeuge, dass
nur er wahrhaft schön ist.“



Er war die Verführung aller
Liebenden, der Lustgarten, nach dem jeder sich sehnte, süß waren
seine Worte, freundlich sein Lächeln, er beschämte den Vollmond und
war schmiegsamer als die Zweige des Ban,  
seine Wangen konnten alle
Rosen ersetzen. Als er zwanzig Jahre zählte, ward sein Vater krank:
er ließ seinen Sohn zu sich rufen und sprach zu ihm: „Wisse, dass
diese Welt ein vergänglicher Aufenthaltsort ist, dass jenes Leben
aber ewig dauert; ich will dir daher fünf Dinge empfehlen, über die
ich viel nachgedacht habe.“ Er erinnerte sich dann auch an seine
Heimat und an seinen Bruder Schemsuddin, und er musste weinen bei
dem Gedanken, nun fern von seinem Vaterlande sterben und von allen
Freunden sich trennen zu müssen; er seufzte schwer und sprach
folgende Verse:



„Was sollen wir sagen bei
der Entfernung von der Heimat, was tun, wenn heftige Sehnsucht uns
überfällt? Kein Bote kann von unserer Liebe Nachricht bringen. Wie
sollen wir uns trösten, wenn wir von vielen Freunden keinen
einzigen mehr finden? Nun bleiben uns nur Klagen und Seufzer und
Tränen, die über unsere Wangen herabrollen. O ihr, die ihr von
meinen Augen fern, doch meinem Herzen so nahe seid, wisst ihr wohl,
dass trotz der langen Trennung meine Freundschaft doch standhaft
blieb? Habt ihr in der Entfernung einen Freund vergessen, der so
oft eure Tränen getrocknet? Schwere Vorwürfe werde ich euch zu
machen haben, wenn uns dort wieder ein neues Leben vereint.“



Als er diese Verse
gesprochen und heftig geweint hatte, sagte er zu seinem Sohne:
„Bevor ich dir meinen letzten Willen offenbare, wisse, dass du
einen Onkel hast, der Vezier in Kahirah ist, von dem ich mich gegen
seinen Willen getrennt habe.“ Er nahm hierauf ein Papier und
schrieb alles, was zwischen ihm und seinem Bruder vorgefallen,
nieder; ferner alles, was ihm in Basra wiederfahren war, den Tag
seiner Hochzeit und sein Alter, legte dann dieses Papier zusammen,
versiegelte es und gab es seinem Sohne, indem er ihm befahl, es
wohl aufzubewahren.



Hasan nahm das Papier und
nähte es in seine Kappe unter der Binde ein, während er viele
Tränen über den Verlust seines Vaters vergoss, der im Todeskampfe
dalag. Als dieser sich wieder ein wenig erholt hatte, sprach er:
„Das  Erste , was ich dir anempfehle, dass du nicht mit
jedem Verbindungen anknüpfest; nur so entgehst du vielem Übel; wer
ruhig leben will, muss Zurückgezogenheit lieben, wie ein Dichter
sagte:



„Es gibt niemand in deiner
Zeit, von dem du wahre Freundschaft erwarten kannst; kein Freund
bleibt dir treu, wenn das Glück dich verlässt, lebe einsam und baue
auf niemanden, dies ist mein Rat, es bedarf keines weitern.“



„ 
Zweitens : Mein
Sohn, tue niemandem Unrecht, es möchte sonst das Schicksal auch dir
Unrecht tun; denn das Schicksal ist heute für dich, einen anderen
Tag gegen dich; die Welt ist ein geliehenes Gut, das man wieder
zurückgeben muss. Schon hat ein Dichter gesagt:



„Besinne dich und folge
nicht zu rasch deiner Leidenschaft, sei barmherzig gegen Menschen,
sie werden dich den Milden nennen. Gottes Hand ist über jede Hand
erhaben; niemand übt eine Gewalttat aus, dem sie nicht wieder
vergolten wird.“



„ 
Drittens : Gewöhne
dich zu schweigen und vergiss anderer Leute Fehler bei deinen
eigenen; es ist ein allgemeines Sprichwort: wer schweigen kann,
entgeht vieler Gefahr. Du weißt auch, wie es bei einem Dichter
heißt:



„Schweigen ist eine Zierde,
stille sein ist Heil; sei nicht voreilig im Sprechen, denn kannst
du auch einmal es bereuen, geschwiegen zu haben, so wird es dich
gar oft reuen, zu viel gesprochen zu haben.“



„ 
Viertens : Hüte dich
vor dem Weintrinken, denn der Wein ist die Veranlassung großen
Unheils, weil er den Verstand raubt; nimm dich wohl in acht, keinen
Wein zu trinken und erinnere dich der Worte des Dichters:



„Ich meide den Wein und
die, die ihn trinken, auch führen mich die, welche ihn tadeln, zum
Muster an, dieses Getränk verwirrt den Pfad des Rechts und öffnet
die Pforte zu allem Bösen.“



„ 
Fünftens : Mein
Sohn, bewahre dein Vermögen, es wird dich vor vielem Übel bewahren;
verschwende nicht was du hast, sonst wirst du noch bei schlechten
Menschen Hilfe suchen müssen. Hüte wohl dein Geld, denn es ist ein
sicheres Heilmittel; ich weiß, wie ein Dichter sprach:



„Ist mein Vermögen gering,
so will niemand mein Freund sein, ist es groß, so nennen sich alle
Leute meine Freunde; wie mancher Freund leistete mir Gesellschaft,
wenn es galt, mein Geld zu verschwenden, und wie viele ließen mich
allein, als ich mein Vermögen verloren!“



Er empfahl ihm dann noch
andere Tugenden, bis er in seines Sohnes Armen verschied.



Nach dem Tode seines Vaters
trauerte Bedruddin zwei Monate lang; er ritt nie aus, und versäumte
sogar sein Amt beim Sultan vor übermäßiger Betrübnis, Der Sultan
war so sehr darüber erzürnt, dass er einen seiner Schlosshüter zum
Vezier ernannte, und befahl ihm, mit Gefolge ins Haus des
verstorbenen Veziers zu gehen, alles, was er hinterlassen,
aufzunehmen und zu versiegeln, und keinen Heller zurückzulassen.
Der neue Vezier ging sogleich mit einem Gefolge von Kämmerern und
Schreibern, und fragte nach dem Hause des Veziers Nuruddin Ali.
Unter den Leuten, die er fragte, war ein Sklave Nuruddins, der, als
er hörte, was vorgefallen, sogleich zu Bedruddin eilte, der in dem
Hofe seines Palastes mit gesenktem Haupte und mit zerknirschtem
Herzen saß. Der Sklave warf sich vor ihm nieder, küsste ihm die
Hand und sprach: „O mein Herr und Sohn meines Herrn, eile, eile,
ehe es nicht mehr Zeit ist!“ - Hasan fragte erschrocken, was es
gebe? - „Der Sultan“, erwiderte der Sklave, „ist gegen dich
aufgebracht und hat befohlen, dich in Haft zu nehmen; schon kommen
seine Leute hinter mir her, rette dich daher schnell, damit du
nicht in ihre Hände fällst, denn sie werden nicht schonend mit dir
umgehen.“ - Hasan erglühte vor Zorn, dann folgte die Blässe auf
seinem Angesichte, und er fragte den Sklaven: „Habe ich nicht so
viel Zeit noch, ins Haus zu gehen?“ - „Nein!“ erwiderte der Sklave;
„verlasse dein Haus und mache dich sogleich auf den Weg.“ Hierbei
rezitierte er folgende Verse:



„Rette nur dein Leben
schnell, wenn du Gewalt befürchtest, und lasse das Haus den Verlust
seines Erbauers ausrufen; leicht findest du ein anderes Land für
das deinige, aber für dein Leben findest du kein anderes zum
Ersatz.“



Der junge Mann schlüpfte
schnell in seine Pantoffeln und schlug die Schleppe seines Kleides
um sein Gesicht, aus Furcht, erkannt zu werden, und da er nicht
wusste, wohin er sich wenden sollte, ging er auf das Grab seines
Vaters zu, ließ dann sein Oberkleid wieder herunter, an welchem
goldgestickte Knöpfchen waren, auf denen geschrieben stand:



„O du mit leuchtendem
Gesichte wie Sterne oder Tau, ewig daure dein Ruhm und deine
Ehre.“



Als er so in Gedanken
fortwanderte, begegnete er einem Juden, der eben zur Stadt
zurückkehren wollte; es war ein Geldwechsler und er trug einen Korb
in der Hand.



Als der Jude Bedruddin sah,
grüßte er ihn und küsste ihm die Hand; dann fragte er ihn: wohin er
so spät wolle und warum er so verstört aussehe? Hasan antwortete
ihm: „Ich habe ein wenig geschlafen, da erschien mir mein Vater im
Traume; als ich nun erwachte, wollte ich noch vor Nacht schnell
sein Grab besuchen.“ Hierauf sagte ihm der Jude: „Ich weiß, dass
dein Vater, unser Herr, vor seinem Tode Waren auf dem Meer hatte;
es müssen nun bald mehrere Schiffe mit seinen Ladungen ankommen,
und ich bitte dich, sie keinem andern, als mir zu verkaufen; ich
gebe dir sogleich 1000 Dinare, wenn du die Ladung des Schiffes, das
zuerst einlaufen wird, mir verkaufen willst.“ Als Bedruddin
einwilligte, nahm er einen versiegelten Sack aus dem Korbe, öffnete
ihn und wog Bedruddin 1000 Dinare vor, und bat ihn, ihm ein paar
Worte über diesen Kauf aufzuschreiben. Hasan nahm ein Stückchen
Papier und schrieb darauf: „Hiermit verkauft Bedruddin Hasan dem
Juden Ishak die Ladung des ersten einlaufenden Schiffes um 1000
Dinare, die er schon bar erhalten hat.“ Dann bat ihn der Jude, das
Papier in den Sack zu werfen, den er hierauf wieder zuband,
versiegelte und sich umhing. Bedruddin verließ nun den Juden, um
die Gräber zu durchstreichen, bis er zu dem seines Vaters gekommen
war; er ließ sich auf demselben nieder, weinte und sprach folgende
Verse:



„Seitdem ihr von Hause
fern, ist kein Bewohner mehr darin. Wir haben keine Nachbarn mehr,
seitdem ihr abwesend seid. Der Freund, mit dem ich mich dort
unterhielt, ist nicht mehr mein Freund, und meine Spielgenossen
scheinen mir nicht mehr meine Spielgenossen. Ihr seid fern, darum
ist's der ganzen Welt unheimlich, die weitesten Länder und Gegenden
sind von Dunkelheit umgeben. O hätte doch der Rabe, der unsere
Trennung verkündigte, niemals Federn gehabt, hätte nie ein Nest ihn
geduldet! Meine Geduld hat abgenommen, mein Körper ist abgezehrt;
wie manchen Schleier hat der Trennungstag schon durchbrochen! Bald
wirst du vergangene Nächte wiederkehren sehen, denn bald wird eine
Wohnung (das Grab) uns wieder umschließen.“



Bedruddin weinte noch lange
auf dem Grabe seines Vaters und verzweifelte über seine Lage, denn
er wusste gar nicht, was beginnen und wohin sich wenden; endlich
legte er sein Haupt auf das Grab, und schlief (gepriesen sei der,
der nie schläft), bis tiefe Nacht die Erde bedeckt. Im Schlaf glitt
sein Haupt vom Grabe herunter, und er lag auf dem Rücken mit
ausgestreckten Händen und Füßen. Nun bewohnte diese Begräbnisstätte
ein Geist, der Tag und Nacht auf diesen Gräbern von einem zum
anderen schwebte; als dieser Geist nun eben aus einem Grabe
hervorkam und umherfliegen wollte, sah er einen angekleideten
Menschen auf dem Rücken liegen, über dessen Schönheit er, bei
näherer Betrachtung, in die höchste Bewunderung ausbrach.



Bei diesem Anblick dachte
der Geist, dies ist gewiss eine Huri, ein göttliches Geschöpf, um
die Welt zu verführen. Er betrachtete ihn noch eine Weile, flog
davon und erhob sich hoch in die Luft bis er in der Mitte zwischen
Himmel und Erde schwebte. Hier stieß er an die Flügel eines anderen
Geistes; er fragte: „Wer ist da?“ - „Eine Fee!“ ward ihm zur
Antwort. - „Willst du, o Fee!“ erwiderte hierauf der Geist, „mit
mir auf meine Gräber kommen? du wirst sehen, was für einen Menschen
der erhabene Gott geschaffen.“ Als sie einwilligte, ließen sie sich
miteinander auf das Grab nieder; da sprach der Geist zur Fee: „Hast
du wohl in deinem ganzen Leben einen schöneren Jüngling gesehen?“
Als sie ihn näher betrachtete, sprach sie: „Gelobt sei der, dem
nichts ähnlich ist; bei Gott! mein Bruder, erlaube mir, dir eine
wunderbare Begebenheit zu erzählen, bei welcher ich diese Nacht in
Ägypten zugegen war.“ Als der Geist sie zu erzählen bat, fing sie
wie folgt an: Wisse, dass der König von Kahirah einen Vezier hat,
der Schemsuddin Mohammed heißt; dieser hat eine Tochter, die nun
bald zwanzig Jahre alt wird und die größte Ähnlichkeit mit diesem
Jüngling hat; vollkommen schön ist ihr Gesicht und ihr Wuchs
ausgezeichnet. Als der Sultan von Kahirah von diesem schon
erwachsenen Mädchen sprechen hörte, ließ er den Vezier rufen und
sagte zu ihm: „Ich habe vernommen, du habest eine schöne Tochter;
ich begehre sie von dir zur Gattin.“ - Der Vezier antwortete:
„Entschuldige, mein König, dass ich deinem hohen Willen nicht
willfahren kann; du wirst mich nicht tadeln, gewiss wird deine
Milde mir beistehen, wenn ich dir meine Gründe angebe. Du weißt,
ich habe einen Bruder, der Nuruddin heißt und neben mir in deinen
Diensten Vezier war. Einst saßen wir beisammen und plauderten über
die Ehe und über unsere zukünftigen Kinder, da gerieten wir in so
heftigen Streit, dass mein Bruder den folgenden Tag entfloh.
Nachdem ich seit zwanzig Jahren keine Nachricht von ihm gehabt
habe, hörte ich vor kurzem, dass er in Basra als Vezier gestorben
und einen Sohn hinterlassen habe. Nun hatte ich aber von dem Tage
an, wo meine Frau eine Tochter gebar, diese meinem Neffen bestimmt;
mein Herr, der Sultan, kann ja unter vielen anderen Frauen und
Mädchen wählen.“



Als der Sultan diese
abschlägige Antwort hörte, ward er sehr zornig. „Wehe dir!“ schrie
er seinem Vezier zu: „ein Mann wie ich will deine Tochter heiraten,
und du weisest ihn mit nichtigen Reden ab? Ich schwöre, dass sie
den letzten meiner Sklaven heiraten soll!“ Der Sultan sah jetzt
zufällig einen jungen Stallknecht, der vorn und hinten bucklig war,
im Hofe, und ließ ihn herbeirufen, sogleich wurden Zeugen bestellt,
und der Vezier war gezwungen, den Ehekontrakt zwischen dem
Buckligen und seiner Tochter auf der Stelle zu unterschreiben. Der
Sultan schwur hierauf, dass der Bucklige sie noch diese Nacht
umarmen müsse, nachdem er mit seiner Braut den Hochzeitszug in der
Stadt gehalten haben würde. Es wurden nun alsbald Mamelucken mit
Wachskerzen abgeschickt, die an der Türe des Bades den Buckligen
erwarten sollten, um vor ihm herzugehen, der Tochter des Veziers
wurden Kammerzofen gesandt, um sie anzukleiden und zu schmücken,
und ihr Vater wurde streng bewacht, bis der Bucklige zu seiner
Tochter kommen sollte. „Ich sah des Veziers Tochter“, fuhr die Fee
fort, „und nie hatte mein Auge etwas Schöneres erblickt.“ - „Du
lügst!“ erwiderte hierauf der Geist; „dieser Jüngling ist schöner
als sie.“ - „Beim Herrn des Himmels“, versetzte hierauf die Fee,
„nur dieser Jüngling ist ihrer würdig, und es wäre schade, wenn sie
in die Hände jenes Buckligen fiele.“ Hierauf erwiderte der Geist:
„Willst du, so vereinen wir die beiden jungen Leute, und tragen
diesen Jüngling zu des Buckligen Braut.“ - „Recht gern“, antwortete
die Fee. „Wohlan“, sprach der Geist, „ich will ihn hintragen, du
bringst ihn dann wieder zurück;“ und sogleich umfasste er Bedruddin
und flog mit ihm in Begleitung der Fee in die Höhe, dann ließ er
sich mit ihm an dem Tore der Stadt Kahirah nieder und setzte ihn
auf eine Bank. Als ihn der Geist aufweckte, wollte er fragen, wo er
wäre, weil er gleich sah, dass er in einer ihm ganz unbekannten
Stadt sich befand; aber der Geist ließ ihm dazu keine Zeit, sondern
überreichte ihm sogleich eine dicke Wachskerze mit den Worten:
„Gehe in dieses Bad und mische dich unter die Besucher und ihre
Sklaven, und folge ihnen bis ins Hochzeitsgemach, dann gehst du mit
deiner Wachskerze wie ein Fackelträger voraus, zur Rechten des
buckligen Bräutigams, und so oft dir Zofen und Sängerinnen
begegnen, so greife in deine Tasche und werfe ihnen eine Hand voll
Gold zu; sei nicht erstaunt über meinen Rat, denn er kommt von
Gott, der zeigen will, wie er das, was seine Weisheit beschlossen,
unter den Menschen ausführt.“ - Hasan tat alles, was ihm der Geist
befohlen.



Als er so dem Hochzeitszug
voranging und Hände voll Gold ausstreute, ja sogar das Tamburin der
Sängerinnen damit überschüttete, wussten die Leute nicht, was sie
von ihm denken sollten, denn sie waren über seine Schönheit beinahe
so sehr entzückt, als über seine Freigebigkeit. Als sie nun vor das
Haus des Veziers, seines Onkels, kamen und die Türsteher denen, die
nicht zur Hochzeit gehörten, den Eingang versperrten, weigerten
sich die Sängerinnen, das Haus zu betreten, wenn dieser fremde
junge Mann, der schönste und freigebigste, den sie je gesehen,
nicht auch hineingelassen würde und schworen, die Braut dürfe sich
nicht zeigen, wenn er, der sie so mit Gold überschüttete, nicht
zugegen wäre. Als die Türsteher dies vernahmen, ließen sie
Bedruddin in das Haus der Lust eintreten und setzten ihn auf die
Bühne, die der Bucklige einnahm, und zwar zu seiner Rechten in dem
Saal, wo die verschleierten Frauen der Fürsten, der Veziere, der
Kammerbeamten und der übrigen Großen vom Fuße der Bühne bis zum
Brautgemach zwei Reihen bildeten. Jede Frau trug eine große
Wachskerze, und alle bewunderten den schönen Hasan, dessen
Angesicht wie der Vollmond leuchtete und der schmiegsam wie die
Zweige des Ban war; als sie mit den Kerzen ihn näher beleuchteten,
waren sie noch mehr von seinem schönen Ansehen, als von dem
gespendeten Golde entzückt. Sie winkten ihm freundlich zu, und
wurden so bezaubert, dass jede von ihnen sich an seine Seite
wünschte; dann aber sagten alle: „Kein anderes Weib, als unsere
Braut, ist dieses jungen Mannes würdig, wie schade, dass sie diesem
elenden Buckligen preisgegeben werden soll. Gottes Fluch erreiche
den, der daran schuld war!“ und alle verwünschten laut den Sultan;
dann verspotteten die Frauen den Buckligen, der dasaß, mit dem Kopf
tief in den Schultern. Nach einer Weile kamen die Sängerinnen mit
Tamburinen und anderen Musikinstrumenten und führten die Braut in
den Saal.



Während nun Bedruddin neben
dem Buckligen auf einer Tribüne saß, kamen die Zofen mit seiner
Base, die sie schon mit wohlriechenden Wassern gewaschen und die
von Wohlgerüchen duftete. Schon hatte sie ihre Haare mit
Moschusstaub bestreut und ihre Kleider mit der feinsten Aloe und
Ambra beräuchert. Es kamen dann Mädchen, um ihre Haare zu flechten
und sie mit einem Schmucke zu zieren, der einer Kaiserin würdig
gewesen wäre; sie trug ein goldgesticktes Kleid, mit allen
möglichen Blumen, Vögeln und wilden Tieren gestickt, wobei die
Augen und Schnäbel der Vögel aus Edelsteinen und ihre Füße aus
rotem Rubin und grünem Smaragd waren; sie hingen ihr dann eine so
prächtige Halskette um, aus großen Juwelen, dass das Auge ihren
Glanz nicht ertragen und der Geist ihren hohen Wert nicht fassen
konnte; die Braut war schöner als der Mond, wenn er in der
vierzehnten Nacht des Monats scheint. Die Kammermädchen zündeten
dann vor ihr weiße mit Kampfer besteckte Wachskerzen an, doch
überstrahlte ihr Antlitz das Licht der Kerzen, ihre Augen waren
schärfer als ein gezogenes Schwert, ihre dicht herabhängenden
Augenbrauen bezauberten alle Herzen, rosig waren ihre Wangen, sanft
schmiegten sich ihre Hüften, über den liebevollen Ausdruck ihrer
Augen konnte man von Sinnen kommen; so zog sie, von vielen Mädchen
mit verschiedenen Musik-Instrumenten umgeben, sich stolz wiegend
daher, während die Frauen einen Kreis um Hasan bildeten, dessen
vollkommene Schönheit aller Bewunderung anzog. Er war wie der Mond
unter Sternen, mit glänzender Stirne, rosigen Wangen, marmornem
Halse, strahlendem Gesichte, mit einem Ambramal auf den Wangen. Als
der Bucklige seine Braut küssen wollte, kehrte sie ihm den Rücken
und warf sich vor ihrem Vetter Hasan nieder; als darüber alle
Anwesenden laut aufschrien, griff Hasan wieder in seine Tasche und
warf Hände voll Gold unter sie, so dass sie ihn alle segneten und
ihm durch Winke zu verstehen gaben, dass sie herzlich wünschten, er
möge diese schöne Braut heimführen; alle Frauen freuten sich mit
ihm und ließen den Buckligen allein sitzen, als wäre er ein Affe.
Als Hasan die Braut näher betrachtete fiel ihm die Schönheit auf,
mit der sie Gott vor allen anderen Geschöpfen ausgezeichnet;
während die Diener neues Gold unter den Anwesenden auswarfen,
worüber sich alle nicht wenig ergötzten.



Hasan war vor Freude ganz
außer sich, als er die Braut sah, die ein strahlendes Licht
verbreitete; sie hatte ein rotes Atlaskleid an, dass sie so gut
kleidete, dass sie nicht nur Männern, sondern auch Frauen den Kopf
verwirrte. Man nahm ihr aber nach einer Weile dieses Kleid ab und
legte ein blaues Kleid an; wie der Mond strahlten dann ihre Wangen,
freundlich lächelte ihr Mund, schwarze Haare schmückten ihr Haupt,
fest eingeschnürt war ihr Busen und Arm und Hüfte waren schön
geformt. In diesem Kleide konnte man folgende Verse auf sie
anwenden:



„Sie erschien in einem
blauen Gewande, azurfarbig wie der Himmel, aus ihrem Kleide
erblickte ich einen Sommermond mitten aus einer Winternacht
hervorleuchten.“



Als sie ihr nun ein drittes
Kleid anzogen, ließen sie ihre langen, schwarzen Haarflechten über
ihren Hals und einen Teil ihres Gesichtes herunterhängen; sie
durchbohrte jedes Herz mit den Pfeilen ihrer Augäpfel; in diesem
Aufzuge konnte man von ihr folgende Verse sagen:



„Als sie erschien und die
Haare ihr Gesicht bedeckten, fragte ich: Hat sie wohl den Morgen
mit der Nacht bedeckt? Man antwortete mir: Nein, sondern es
verhüllen dunkle Wolken den Vollmond.“



Als sie das vierte Kleid
anzog, glich sie der aufgehenden Sonne, sie warf sich hin und her
wie ein Reh, und gefiel so, dass ihre Augenlider wie Pfeile das
Herz der Anwesenden durchbohrten; wahr ist sie in folgenden Versen
beschrieben:



„Die Sonne ihrer Schönheit
umstrahlt so lieblich die Welt, dass, wenn sie mit lächelndem
Gesichte sich zeigt, die helle Tagessonne sich wie eine Wolke
verbirgt.“



Im fünften Kleid glich sie
einem Zweige des Baumes Ban oder einer schmachtenden Gazelle, sie
wusste durch ihre Bewegungen ihre stillsten Reize hervorzuheben;
trefflich ist sie in folgenden Versen geschildert:



„Sie erscheint wie der
Vollmond in einer freundlichen Nacht, mit zarten Hüften und
schlankem Wuchse, ihr Auge fesselt die Menschen durch ihre
Schönheit, die Röte ihrer Wangen gleicht dem Rubin, schwarze Haare
hängen ihr bis zu den Füßen herunter; hüte dich wohl vor diesem
dichten Haar! Schmiegsam sind ihre Seiten, doch ihr Herz ist härter
als Felsen. Aus ihren Augenbrauen schleudert sie Pfeile, die immer
richtig treffen und nie fehlen, so fern sie auch sein
mögen.“



Der sechste Anzug, den sie
nun anlegte, war grün, und so war sie schöner als der leuchtende
Vollmond; die Sonne schämte sich vor ihren Wangen, sie war
biegsamer als eine Lanze und bezauberte jedes Herz durch ihre
Anmut.



So oft die Braut in einem
neuen Anzuge erschien und des Buckligen ansichtig wurde, kehrte sie
ihm den Rücken zu und trat vor Hasan hin, der dann die Sänger mit
Gold überschüttete. Als man ihr nun das siebente Kleid angezogen,
verabschiedeten sich alle Gäste, nur der Bucklige, Hasan und einige
Hausbewohner blieben zurück; die letzteren gingen mit der Braut in
ein Nebenzimmer, entkleideten sie und lösten ihre schönen Haare von
dem glänzenden Schmucke ab. Da sagte der Bucklige zu Hasan: „Du
hast durch deine angenehme Gesellschaft uns unterhalten, nun aber
bitte ich, dich zu entfernen.“ Hasan verließ das Gemach mit dem
Ausruf: „In Gottes Namen!“ Kaum betrat er den Hausgang, so traten
die Geister zu ihm und fragten: „Wohin willst du? Sogleich wird ein
Bedürfnis den Buckligen aus dem Kabinett entfernen, benutzte diesen
Augenblick und erscheine im Gemache; wenn die Braut dich erblickt
und dich anspricht, so sage: du seist ihr Mann, und der Sultan habe
nur mit dem Buckligen seinen Scherz getrieben, dem man für seine
Mühe schon eine Schüssel voll Speisen und zehn Silberstücke
gegeben; begib dich dann zu ihr und genieße dein Glück, denn diese
Geschichte ärgert uns, weil wir wohl wissen, dass nur du ihrer
würdig bist.“ Während sie dieses sagten, trat der Bucklige zur Türe
heraus. Als er sich nach einiger Zeit wieder dem Saale nähern
wollte, trat der Geist, in der Gestalt einer schwarzen Katze, aus
einem Becken hervor und fing an zu miauen; als der Bucklige sie
verscheuchen wollte, ward sie immer aufgeblasener, so dass sie bald
die Größe eines jungen Esels erreichte. Der Bucklige erschrak und
schrie um Hilfe; die Katze aber ward bald so groß wie ein Büffel,
und sprach dann mit einer Menschenstimme: „Wehe dir, du Buckliger!“
Der Bucklige, der aus Furcht seine Kleider verunreinigte, sagte:
„Was willst du von mir, König der Büffel?“ - „Wehe dir!“ erwiderte
der Geist, „du scheußlicher Buckel, die Welt möge dir zu eng
werden! Wie wagst du es, meine Geliebte zu heiraten?“ - „Was kann
ich dafür, mein Herr Büffel?“ erwiderte der Bucklige; „ich bin ja
gezwungen worden, sie zu heiraten, auch wusste ich nicht, dass sie
schon einen Büffel zum Geliebten habe; übrigens befehle nur, was
ich tun soll.“ - „Nun“, antwortete der Geist, „du sollst bis zu
Sonnenaufgang diesen Ort nicht verlassen, aber ich schwöre dir,
dass ich dich erwürge, wenn du von hier weichest; nach
Sonnenaufgang kannst du deines Weges gehen, komme aber nie mehr in
dieses Haus zurück, sonst werde ich dir bald ein schnelles Ende
bereiten.“ Er nahm hierauf den Buckligen, stellte ihn auf den Kopf,
mit den Beinen in die Höhe, und sagte: „Ich werde hier bei dir
Wache halten, rührst du dich vor Sonnenaufgang, so nehme ich dich
an den Beinen und schlage dich in die Wand, als wärst du ein
Nagel.“ Während dieses Vorgangs zwischen dem Geiste und dem
Buckligen versteckte sich Hasan, der den Augenblick der Entfernung
des Buckligen schnell benutzte, hinter dem Fliegenvorhange des
Bettes; nicht lange hernach trat die Braut mit einer alten Frau aus
dem Nebengemache; die Alte blieb vor dem Vorhang stehen und sagte:
„Hier hast du die, welche dir Gott geschenkt, du schmutziger
Krüppel!“ und verließ das Gemach. Als die Braut, die Sittulhasan
hieß, Bedruddin erblickte, sagte sie zu ihm: „O mein Geliebter!
bist du noch da? Bei Gott! ich wünschte, dass du mein Gatte wärest,
oder wenigstens, dass du es gemeinschaftlich mit dem Buckligen sein
könntest.“ - „Wie“, erwiderte Bedruddin, „dieser Verdammte soll
neben mir dein Gatte sein?“ - „Ja, ist er denn nicht mein Mann?“
fragte Sittulhasan. „Keineswegs“, versetzte Bedruddin, „wir haben
nur gescherzt; hast du nicht bemerkt, wie die Kammerzofen und
Sängerinnen dich immer nur mir vorstellten, als sie dich
schmückten, und den Buckel verspotteten? Dein Vater weiß, dass wir
diesen Buckligen um zehn Silbermünzen und eine Schüssel voll
Speisen gemietet, und nun, da wir ihm seinen Lohn gegeben, bereits
entfernt haben.“ Als Sittulhasan dies hörte, lächelte sie und
sagte: „Ich freue mich darüber unaussprechlich; du hast mit diesen
Worten ein höllisches Feuer in mir ausgelöscht. Komm und rücke mich
an deine Brust.“ Bedruddin wickelte den Geldbeutel des Juden
vorsichtig in seine Kleider und legte diese unter die Kissen, den
Turban legte er auf den Stuhl zu dem übrigen und behielt nur ein
baumwollenes Käppchen auf dem Kopfe. Sittulhasan streckte dann
ihren Arm aus und sagte: „Komm, mein Teurer! und beglücke mich mit
deiner Nähe.“ Dann sprach sie folgende Verse:



„Komm in meine Arme, dann
bin ich mit dem Schicksale zufrieden, wiederhole mir deine süßen
Worte, denn meine Ohren lieben dein Gespräch, wie ich dich selbst
liebe; so möchte nur meine Rechte dich immerfort umarmen!“



Bedruddin und Sittulhasan
hielten sich fest umschlungen in seligem Entzücken, so dass wohl
folgende Verse auf sie anzuwenden sind:



„Geh' zu deiner Geliebten
und frage nichts nach dem Gerede missgünstiger Leute, die nie der
Liebe Hilfe gewähren. Keinen schöneren Anblick hat der Barmherzige
geschaffen, als den zweier Liebenden, die sich fest umschlungen
halten. Hat einmal ein Herz der Liebe sich geweiht, so vermögen die
Leute eben so wenig gegen dasselbe, als gegen kaltes Eisen. Schenkt
dir das Schicksal einen schönen Tag, so kannst du zufrieden sein;
doch wo ist dieser Tag? O ihr, die ihr die Liebenden tadelt, könnt
ihr denn so leicht ein verdorbenes Herz bessern?“



Als das Paar einige Stunden
geschlafen, sagte der Geist zur Fee: „Geh, nimm Bedruddin und trage
ihn vor Anbruch des Tages wieder an den Ort, wo er gestern war.“
Die Fee ergriff ihn und flog mit ihm davon, so wie er war, in einem
kostbaren Hemde mit goldenen Borten und in einem blauen Käppchen,
und der Geist flog auf der anderen Seite. Als der erhabene Gott die
Morgenröte heranbrechen ließ und die Gebetrufer die Minarette
bestiegen, um des Allmächtigen Einheit zu verkünden, da
schleuderten die Engel einen feurigen Stern gegen die Geister: der
männliche Geist verbrannte, die Fee aber ließ Bedruddin schnell auf
den Boden nieder und flog davon. Nun wollte das Schicksal, dass,
als die Fee sich herunterließ, sie gerade über einem Tore von
Damaskus war; Bedruddin ward also hier niedergelegt. Als nach
Tagesanbruch die Tore der Stadt geöffnet wurden und viele Leute
herauskamen, sahen sie Bedruddin liegen, der, von den
ausgestandenen Abenteuern des vorigen Tages ermüdet, noch fest
schlief. Sie versammelten sich um ihn und sagten: „Das ist schön,
die Geliebte dieses Jünglings hat ihm nicht einmal Zeit gelassen,
sich anzukleiden.“ Einer der Leute sagte: „Diese vornehmen jungen
Herrn sind zu bedauern; gewiss war er betrunken und von einem
Bedürfnis getrieben, ist er auf die Straße gegangen und hat die
Haustüre nicht mehr finden können.“ So vermutete jeder etwas
anderes; endlich erhob sich ein sanfter Wind, der Bedruddins
leichte Kleidung aufwehte und den Leuten seinen schönen Körper
zeigte; sie schrien alle: „Ach wie schön!“ und dieses Geschrei
weckte Hasan auf. Als er die Augen aufschlug und bemerkte, dass er
auf der Straße lag, von vielen Leuten umringt, fragte er die
Umstehenden: „Wo bin ich? und was wollt ihr von mir?“ - Einige
antworteten: „Als wir bei Tagesanbruch hierherkamen, fanden wir
dich hier liegen, weiter wissen wir nichts von dir; sage du selbst,
wo du diese Nacht geschlafen hast.“ - „Bei Gott! ich habe in
Kahirah geschlafen“, antwortete er. „Bist du närrisch?“ versetzten
die Leute; „du willst die Nacht in Kahirah zugebracht haben und
bist morgens darauf in Damaskus?“ - „Wahrhaftig“, erwiderte er,
„ich war gestern den ganzen Tag in Basra, vergangene Nacht in
Kahirah und nun bin ich hier.“ Die Leute lachten ihn aus und
behaupteten, er sei von Sinnen; dann bedauerten sie ihn, weil er so
jung und so schön war und sagten ihm: „Nimm doch dein bisschen
Verstand zusammen; gibt es denn einen Sterblichen auf der Welt, der
des Tages in Basra, abends in Kahirah und den anderen Morgen in
Damaskus sein kann?“ - „Freilich!“ antwortete Hasan; „gestern war
mein Hochzeittag in Kahirah.“ - „Du wirst dies geträumt haben“,
sagten seine Zuhörer. Er dachte eine Weile: soll ich denn wirklich
geträumt haben, dass ich nach Kahirah gekommen und dass man die
Braut vor mir geschmückt hat? „Nein, bei Gott!“ rief er dann, „es
war kein Traum: wo ist denn der Beutel mit Gold gefüllt? wo ist
mein Turban, mein Oberkleid und mein Sacktuch?“ Er kam dann vor
Verwirrung ganz außer sich.



Da die Leute abermals
schrien: „Der Mensch ist besessen!“ lief ihnen Hasan davon in die
Stadt, durchzog viele Straßen, immer von einer Menge Volks
gedrängt, bis er in den Laden eines Kochs sich flüchtete, der
ehemals ein gefürchteter Räuber und noch jetzt allen Bewohnern von
Damaskus ein Gegenstand des Schreckens war; da zerstreuten sich die
Leute, die Hasan verfolgten. Auf die Frage des Kochs: wer er sei?
erzählte Hasan seine ganze Geschichte, die wir nicht zu wiederholen
brauchen. „Deine Erzählung ist wunderbar“, sagte ihm der Koch,
„doch verheimliche sie, bis dir Gott seinen Beistand verleihen
wird, und bleibe indessen bei mir hier im Laden; ich habe ohnehin
kein Kind und will dich daher an Kindes Stelle annehmen.“ Als Hasan
darein willigte, kaufte der Koch sogleich Kleider für ihn und
erklärte vor Zeugen, dass er ihn als seinen Sohn anerkenne; so galt
er denn in der ganzen Stadt für den Sohn des Kochs. So weit, was
Hasan betrifft; nun kehren wir zu seiner schönen Base Sittulhasan
zurück. Als diese bei Tagesanbruch erwachte und Hasan nicht an
ihrer Seite fand, dachte sie, er sei hinauszugehen gezwungen
worden. Sie saß eine Weile aufrecht im Bette, ihn erwartend; da kam
ihr Vater Schemsuddin, der noch über den gestrigen Vorfall beim
Sultan und über die darauf erfolgte gezwungene Ehe seiner Tochter
mit einem gemeinen buckligen Sklaven bestürzt war. Er blieb an der
Türe des Kabinetts stehen und rief: „Sittulhasan!“ Sie antwortete:
„Hier bin ich zu deinen Diensten!“ sprang vom Bette auf, lief ihm
entgegen und küsste ihm die Hand. Ihr Gesicht hatte durch die
Umarmungen der schönen Gazelle noch an Schönheit und
Glanz zugenommen. Als ihr Vater sie so munter sah, rief er aus:
„Verdammtes Weib, wie kannst du mit diesem verfluchten Buckligen
dich so freuen?“



Als Sittulhasan dies hörte,
lächelte sie und sagte: „O mein Vater, laß es endlich bei dem
gestrigen Scherze bewenden; die Frauen haben mich genug
bemitleidet, und ich habe hinreichende Furcht ausgestanden, den
Buckligen heiraten zu müssen, der nicht mehr wert war, dass er
meinem Gemahle die Schuhe oder Pantoffel reiche, ich schwöre bei
Gott, dass ich in meinem Leben keine schönere Nacht, als die
gestrige, zugebracht habe; laß nun deinen Scherz und erwähne des
Buckligen nicht mehr, der gemietet war, um von der jungen Schönheit
meines Gemahls das böse Auge abzuwenden.“ Bei diesen Worten konnte
ihr Vater kaum vor Erstaunen fragen: „Was plauderst du da? hat
nicht der Bucklige bei dir die Nacht zugebracht?“ Sittulhasan
wiederholte noch einmal: „Gott verdamme den Buckligen! lasse mir
nur einmal Ruhe mit ihm; ich habe in den Armen des geistreichen
Gatten mit schwarzen Augen und Augenbrauen geruht.“ - „Bist du
toll, Weib?“ fragte der Vezier noch einmal. „Bei dem Allmächtigen,
Vater! du zerreißest mir das Herz mit deinen Reden, lasse ab davon;
der schöne Jüngling ist mein Gemahl, mit ihm habe ich die Nacht
zugebracht, und seine Abwesenheit kann nur von kurzer Dauer sein.“
Der Vezier ging hinaus, um ihn zu suchen, fand aber an seiner
Stelle den Buckligen, mit dem Kopfe auf dem Boden und die Füße in
die Höhe gestreckt. Ganz erstaunt fragte er ihn: „Was soll diese
Stellung heißen? wer hat dies getan?“ -“Warum auch“, erwiderte
betrübt der Bucklige, „habt ihr mich mit der Geliebten der Büffel
und Geister vermählt?“



Nun sagte der Vezier: „Komm
doch einmal heraus, was bleibst du in diesem engen Raume?“ - „Ich
darf diesen Ort nicht verlassen“, erwiderte der Bucklige, „bis nach
Sonnenaufgang; denn als ich gestern hier ein Bedürfnis verrichten
wollte, kam mir auf einmal eine schwarze Katze miauend in den Weg,
sie ward immer höher, bis sie die Größe eines Büffels erreichte,
dann sagte sie mir etwas in die Ohren; doch lasse mich jetzt und
gehe deines Weges, Gott wird meine Unschuld belohnen und meine
junge Frau verdammen.“ Der Vezier führte ihn jedoch heraus und der
Bucklige ging sogleich zum Sultan, um ihm von allem, was
vorgefallen, Bericht zu erstatten. Der Vezier hingegen kehrte
betroffen zu seiner Tochter zurück, nicht wissend, was er von
dieser ganzen Geschichte denken solle. Er fragte dann noch einmal
seine Tochter, was denn in der letzten Nacht mit ihr vorgegangen.
„Ich weiß von nichts anderem, mein Vater“, erwiderte sie, „als dass
ich bei dem geschlafen, in dessen Gegenwart ich aufgeputzt worden
bin; auch liegt hier auf dem Stuhl sein Turban, sein Kaftan und ein
Sacktuch, und unter der Matratze liegen seine Beinkleider, in denen
etwas eingewickelt ist, ich weiß nicht was.“ Als der Vezier den
Turban seines Neffen Hasan betrachtete und ihn umkehrte, sagte er:
„Wahrhaftig, dies ist der Turban eines Veziers nach der Tracht der
Mossulaner.“ Er bemerkte dann auch, was in der Kappe eingenäht war
und er für ein Amulett hielt, dann fand er in den Beinkleidern den
Beutel, worin 1000 Dinare waren; er öffnete das Papierchen, das
darin war und las: „Hiermit verkauft Hasan aus Basra dem Juden
Ishak die Ladung des ersten Schiffes für 1000 Dinare, die er schon
erhalten.“ Als er dies gelesen, fiel er ohnmächtig zu Boden.



Als der Vezier wieder zu
sich kam, fuhr Djafar in seiner Erzählung vor dem Kalifen fort, und
das von seines Bruders Hand geschriebene, eingenähte Papier auch
noch entdeckte, war sein Erstaunen grenzenlos; er wendete sich dann
zu seiner Tochter und sprach: „Weißt du, wer dich diese Nacht
umarmte? Es war, bei Gott! dein Vetter, und hier sind 1000 Dinare
als deine Morgengabe; gelobt sei der Allmächtige, der alles so
geleitet, wie es vor meinem Streit mit meinem Bruder Nuruddin
geschehen sollte: nun möchte ich nur wissen, wie es eigentlich mit
dieser ganzen Geschichte sich verhält.“ Er warf dann noch einen
Blick auf seines Bruders Papier, küsste es mehrere Male, dann
weinte er laut über seinen Bruder und sprach folgende Verse:



„Ich sehe Spuren von ihnen
und vergehe vor Sehnsucht, und vergieße Tränen an der Stelle, wo
sie verweilt; dann bitte ich den, der mich mit ihrer Trennung
heimgesucht, dass er mich wieder mit ihnen vereine.“



Er durchlas dann die
Schrift seines Bruders und fand darin, wie er nach Basra gekommen,
sich verlobt und geheiratet und wie seine Frau einen Sohn geboren
hatte. Als er mit vielem Erstaunen die Begebenheiten seines Bruders
mit den seinigen verglich, fand er, dass, wie er es vorher
beschlossen, er und sein Bruder an demselben Tage heirateten und an
demselben Tage Väter geworden, und dass nun sein Neffe seiner
Tochter Gemahl ward. Er ging sodann mit dem Papier und dem Beutel
zum Sultan und erzählte ihm alles, was vorgefallen. Der Sultan war
höchst erstaunt darüber und befahl, dass alles dieses in die
Chronik aufgeschrieben werde. Der Vezier ging dann nach Hause, um
seinen Neffen zu erwarten, der aber nicht kam; er erwartete ihn
sieben Tage lang und konnte nichts von ihm hören. Hierauf beschloss
er, etwas zu tun, was noch niemand vor ihm getan hatte. Er nahm
Tinte und Papier und schrieb darauf ein Verzeichnis von allem, was
im Zimmer war, und von dem Platze, wo jedes Stück sich befand, ließ
es dann hinwegräumen und nahm auch den Turban, den Beutel und die
Beinkleider in Verwahrung.



Nach neun Monaten gebar die
Tochter des Veziers von Kahirah einen Sohn mit einem
Vollmondgesicht wie der leuchtende Morgen; man färbte seine
Augenbrauen mit Kohel, gab ihm eine Amme und nannte ihn Adjib. Als
Adjib sieben Jahre alt war, schickte ihn sein Großvater in die
Schule und empfahl dem Lehrer, über seine Erziehung und Ausbildung
mit der größten Sorgfalt zu wachen. Als Adjib einige Jahre die
Schule besuchte, fing er an, die übrigen Schulkinder durch Schlagen
und Schimpfen zu plagen. Die Kinder klagten dies ihrem Lehrer und
dieser sagte ihnen: „Ich will euch ein Mittel angeben, womit ihr
gewiss Adjib von euch entfernt halten könnt. Wenn er morgen wieder
zur Schule kommt, so setzt euch um ihn herum, schlagt ein Spiel vor
und sagt dann zueinander, es dürfe niemand mitspielen, der nicht
den Namen seines Vaters und seiner Mutter wüsste; wer den Namen
seiner Eltern nicht kenne, sei ein Bastard.“ Als am folgenden Tage
Adjib, der Sohn Hasans, in die Schule kam, taten die Kinder, wie
ihnen der Lehrer geraten; sie sagten: „Wir wollen etwas spielen,
und wer es weiß, wie sein Vater und seine Mutter heißt, darf
mitspielen.“ Die Kinder sagten dann eines nach dem anderen: „Ich
heiße so, mein Vater heißt so und meine Mutter so.“ Als die Reihe
an Adjib kam, sagte er: „Ich heiße Adjib, meine Mutter Sittulhasan
und mein Vater Schemsuddin.“ Da schrien die Kinder: „Wo denkst du
hin? der ist wahrhaftig nicht dein Vater.“ - „Wehe euch!“ versetzte
hierauf Adjib; „der Vezier Schemsuddin soll nicht mein Vater sein?“
Die Kleinen lachten ihn aus und schlugen die Hände zusammen und
sagten: „Gott bewahre uns vor der Gesellschaft eines Jungen, der
seinen Vater nicht kennt; der darf nicht mit uns spielen und nicht
neben uns sitzen.“ Als Adjib sah, wie alle Kinder von ihm
wegrückten, fing er an, heftig zu weinen. Da sagte ihm der Lehrer:
„Weißt du nicht, dass der Vezier Schemsuddin nicht dein Vater,
sondern dein Großvater, Vater deiner Mutter Sittulhasan, ist?
Deinen Vater aber kennt niemand, denn als der Sultan deine Mutter
mit einem Buckligen verheiratete, kam ein Geist und schlief bei
ihr; da also dein Vater unbekannt ist, so kannst du, gleichsam als
Bastard, nicht mit den übrigen Kindern gleichen Rang ansprechen,
denn auch der Sohn des Kaufmanns und des Gemüsehändlers kennt
seinen Vater - von dir weiß man nur, dass der Vezier dein Großvater
ist, niemand aber kennt deinen Vater.“



Als Adjib dies hörte,
verließ er die Schule und lief weinend zu seiner Mutter. Diese
sagte ihm: „Warum weinst du, mein Sohn? Gott lasse nie deine Augen
Tränen vergießen!“ Er erzählte ihr, was in der Schule vorgefallen,
und fragte sie, wer sein Vater sei? „Der Vezier von Kahirah“,
antwortete Sittulhasan. „Du lügst“, erwiderte Adjib, „der Vezier
ist dein Vater und mein Großvater; wer aber ist mein Vater?“
Sittulhasan ward hierdurch wieder schmerzlich an ihren Gatten, den
Vater des Kindes, gemahnt: sie erinnerte sich der Nacht, die sie
bei ihm zugebracht, fing an heftig zu weinen und rezitierte
folgende Verse:



„Sie haben mein Herz mit
der Liebe bekannt gemacht und sind dann weggegangen, und nun steht
die Wohnung leer, ohne meinen Geliebten. Entfernt hat er sich von
Haus und seinen Bewohnern, er besucht uns nicht, und es ist, als
besuche uns niemand mehr. Seitdem die Freunde sich entfernt, ist
auch meine Geduld, mein Trost und meine Erwartung dahin. Mit ihm
ist auch meine Freude verschwunden; als er mich verließ, fand ich
auch keine Ruhe mehr. Die Trennung macht das Blut meiner Augen
fließen; viele Tränen vergoss ich bei ihrer Entfernung, wenn einen
Tag nur meine Sehnsucht nach ihnen unbefriedigt blieb, so seufzte
ich in meiner Erwartung. Im Innersten meines Herzens ist ihr Bild,
leidenschaftliche Liebe und Erinnerung. O ihr, deren Andenken
Oberkleid ist, so wie eure Liebe mein Unterkleid, gibt es kein
Lösegeld für den Gefangenen eurer Liebe? Gibt es keinen Verband für
den von euerer Liebe Zerknirschten? Gibt es kein Heilmittel für
den, der nach eurer Nähe schmachtet? Gibt es keine Ansicht für den,
den eure Trennung tötet? O Freunde, wie lange wird dies noch
dauern, wie lange werdet ihr mich noch fliehen?“



Als sie diese Verse
gesprochen und mit ihrem Sohne weinte, trat ihr Vater ins Zimmer
und fragte sie um die Ursache ihrer Tränen. Sittulhasan erzählte
ihm, was ihrem Sohne in der Schule widerfahren, und er musste auch
weinen, als er an seinen Bruder und Neffen dachte, dessen
Geschichte ihm ein Geheimnis war. Er ging hierauf zum Sultan,
teilte ihm die ganze Geschichte mit, küsste die Erde vor ihm und
beschwor ihn, ihm zu erlauben, nach dem Orient bis Basra zu reisen,
um seinem Neffen nachzuforschen und ihm überall hin
Empfehlungsschreiben mitzugeben, damit er ihn leichter auffinden
und mitbringen könne. Der Sultan gab seinen Bitten nach; der Vezier
nahm die Empfehlungsschreiben mit größter Freude, dankte dem
Sultan, verabschiedete sich bei ihm, machte die Vorbereitungen zur
Reise und verließ dann Kahirah mit seiner Tochter und ihrem Sohne
Adjib.



Nach einer Reise von
zwanzig Tagen kam der Vezier von Kahirah mit seiner Tochter und
seinem Enkel nach Damaskus: er fand dort Flüsse und Vögel, wie ein
Dichter sagte:



„Ich brachte in Damaskus
einen Tag und eine Nacht zu, da schwor das Geschick, ähnliches nie
mehr zu gewähren; wir schliefen unbewacht  
unter dem Fittich der
Nacht, bis ein Teil des Morgens sie schon erleuchtete. Der Tau auf
jenen Bäumen gleicht Perlen, die der Zephyr durch einen Händedruck
herunterschüttelt. Die Vögel schienen zu lesen, der Teich war wie
ein Blatt, auf dem der Wind schrieb, während die Wolken die Punkte
hinzusetzten.“



Der Vezier hielt auf einem
großen Platze vor dem Tore, schlug dort sein Zelt auf und sagte zu
seinen Freunden, die ihn begleiteten: „Wir wollen hier einige Tage
ausruhen.“ Einige Diener gingen dann in die Stadt, um ihre
Geschäfte zu besorgen; der eine verkaufte, der andere kaufte ein,
der dritte besuchte das Bad. Auch Adjib ging mit einem Sklaven in
die Stadt, um sich ein wenig zu zerstreuen; der Diener ging hinter
ihm her mit einem roten Stocke von Haselholz; er war so dick, dass,
wenn man ein Kamel damit geschlagen hätte, es bis nach dem
Lande Jemen geflohen wäre. Als die Bewohner von Damaskus
den schönen jungen Adjib sahen, den folgendes Gedicht so gut
beschreibt:



„Sein Atem ist Moschus,
seine Zähne sind Perlen, seine Wangen Rosen, sein Speichel Wein,
sein Wuchs ein Zweig, sein Gesäß ein Sandhügel, seine Haare sind
die Nacht und sein Gesicht der Vollmond -“



liefen sie vor und hinter
ihm her und stellten sich ihm in den Weg, um ihn beim Vorübergehen
zu sehen, bis nach Gottes Ratschluss und Bestimmung sein Diener am
Laden seines Vaters stehen blieb. Adjib war damals zwölf Jahre alt,
sein Bart fing schon an zu wachsen, auch hatte er schon recht viel
Verstand. Der Koch, der seinen Vater an Kindesstelle angenommen,
war längst tot und hatte seinem Adoptivsohne den Laden und sein
ganzes Vermögen hinterlassen.



Als Adjib mit seinem Diener
vor den Laden seines Vaters Hasan aus Basra kam, setzte diesen die
Schönheit seines Sohnes in großes Erstaunen; sein Herz fing an zu
klopfen, sein Blut kam in Wallung, sein Innerstes ward gerührt und
er fühlte sich durch eine geheime Macht des Herrn mächtig zu ihm
hingezogen. Gelobt sei er, dem alles möglich ist! Er hatte an
diesem Tage gerade Granatäpfelbeeren mit Zucker bereitet und wandte
sich daher mit Tränen in den Augen zu seinem Sohne Adjib, indem er
sagte: „O du, mein Herr! der du mein Herz unterjocht und meinen
Geist besiegt hast, willst du nicht ein wenig zu mir treten und
meine Speise kosten?“ Er erinnerte sich an seinen früheren Rang als
Vezier und sprach folgende Verse:



„O meine Freunde! es
fließen meine Tränen heftig wegen eines traurigen
Liebesverhältnisses; ich sehe euch und ziehe mich von euch zurück,
obgleich ein Teil meiner Sehnsucht nach euch schon mich töten
könnte; ich trenne mich nicht aus Hass oder aus Lust, euch zu
vergessen, nur die Vernunft gebietet mir, meine Liebe zu
verbergen.“



Als Adjib diese Verse
hörte, bemitleidete er den Koch; er sagte seinem Eunuchen: „Dieser
Mann hat mein Herz gerührt und Mitleid bei mir rege gemacht; es
scheint, als habe er einen Sohn oder einen Bruder verloren, laß uns
daher bei ihm einkehren, sein Herz stärken und seine Einladung
annehmen, vielleicht wird Gott durch diese gute Tat auch mich
wieder mit meinem Vater vereinen.“ Der Sklave antwortete hierauf
ganz zornig: „Bei Gott! das wäre schön, wenn der Sohn des Veziers
im Laden eines öffentlichen Kochs speisen wollte; während ich mit
meinem Stocke die Leute verhindere, dass sie Euch nicht zu nahe
treten, soll ich mich mit Euch in einen öffentlichen Laden setzen!“
Als Hasan dies hörte, sagte er seinem Sohne folgende Verse:



„Ich wundere mich, dass man
durch einen Diener dich von den Leuten absonderte, und nicht
wusste, dass du es schon durch deine Schönheit bist? Deine
Haarlocken sind Basilik, deine Wangen Rubin, das braune Flecken
darauf Ambra und deine Zähne Edelsteine.“



Dann wandte sich Hasan zum
Diener und sagte ihm: „Willst du, mein Herr, nicht mein Herz ein
wenig trösten? Du Rußiger mit weißem Herzen, du, den man so und so
gelobt hat.“ - Da lachte der Eunuche und fragte: wie denn? Hasan
rezitierte hierauf folgende Verse:



„Ohne seine Bildung und
Zuverlässigkeit würde in festlichen Wohnungen keine Zucht
herrschen. Und was für ein Diener ist er, wenn es gilt den Harem zu
bewahren! Engel vom Himmel bedienen ihn seiner Schönheit willen.
Seine schwarze Farbe ist lieblich und seine weißen Werke erzeugen
Fröhlichkeit.“



Dies gefiel dem Eunuchen,
er lachte und trat in den Laden. Der Koch setzte dann Adjib und dem
Eunuchen eine Schüssel voll Granatäpfel und andere süße Speisen
vor. Adjib sprach aber zu seinem Vater: „Setze dich und iss mit
uns, vielleicht wird uns Gott wieder mit denen, die wir lieben,
vereinen.“ Hasan fragte ihn hierauf: „Wie, mein Sohn, auch du bist
in deiner Jugend schon mit Trennung von deinen Freunden heimgesucht
worden?“ - „Freilich“, antwortete Adjib, „bin auch ich schon mit
diesen Schmerzen vertraut geworden, und eben bin ich mit meinem
Großvater auf der Reise, um die Verlorenen wieder aufzusuchen.“ Er
fing dann an zu weinen, und Hasan weinte mit ihm, denn er ward
wieder an seine Frau und an sein Vaterland erinnert, und rezitierte
folgende Verse:



„Kommen wir nach dieser
Trennung wieder einmal allein zusammen, so haben wir uns lange
Vorwürfe zu machen; bei Gott! kein Bote kann Liebesklagen
bestellen, noch ein krankes Herz heilen.“



Diese Verse rührten den
Diener, der noch eine Weile aß und dann mit Adjib seinen Weg weiter
fortsetzte; dem Koch war es aber, als verließe ihn sein
Lebensgeist; er Schloss daher seinen Laden und ging ihnen nach,
ohne zu wissen, dass Adjib sein Sohn war, bis er ihn endlich am
Tore von Damaskus einholte. Als der Verschnittene ihn hinter sich
bemerkte, fragte er ihn, was er wolle. „Seitdem ihr mein Haus
verlassen“, antwortete Hasan, „ist es mir, als sei mein Lebensgeist
mit euch gegangen; ich habe übrigens vor dem Tore etwas zu tun, das
will ich jetzt versehen und dann wieder nach Hause zurückkehren.“
Der Verschnittene sagte hierauf zornig zu Adjib: „Das ist deine
Schuld, ich habe wohl im Voraus etwas von diesem Manne befürchtet,
dadurch, dass wir bei ihm einen schlechten Bissen gegessen, glaubt
er das Recht zu haben, uns überall zu verfolgen und anzubetteln.“
Als auch Adjib ihn bemerkte, ward er ebenfalls aufgebracht, und
sein Gesicht ward vor Zorn ganz rot; er sagte dann dem Eunuchen:
„Laß ihn, wie alle Muselmänner, seines Weges gehen, erst wenn wir
vor dem Tore an unserem Zelte ihn noch hinter uns sehen, dann
wissen wir, dass er uns nachläuft.“ Sie gingen bis zum großen
Platze, wo ihr Zelt war; als nun Adjib sich umwandte und immer noch
den Koch hinter sich sah, ward er bald rot, bald blass, denn er
fürchtete, sein Großvater möchte erfahren, dass er in den Laden
eines Kochs gegangen, und darüber böse werden. Sein Auge begegnete
dann dem Hasans, der wie ein Körper ohne Geist aussah; er hielt ihn
für einen Spitzbuben oder einen unzüchtigen Menschen, und sein Zorn
ward so heftig, dass er in seiner Wut einen halbpfündigen Stein von
der Erde aufhob und ihn Hasan an den Kopf warf, so dass die Stirne
von einem Auge zum anderen gespalten ward, das Blut über sein
Gesicht herabströmte und er ohnmächtig zu Boden stürzte. Adjib ließ
ihn liegen und ging mit seinem Diener ins Zelt. Als Hasan nach
einer Weile wieder zu sich kam, wusch er das Blut ab und verband
die Wunde mit der Binde seines Turbans; er machte sich dann selbst
Vorwürfe darüber, sich so benommen zu haben, dass der junge Mann
ihn für einen Spitzbuben halten musste. Er kehrte jetzt in seinen
Laden zurück und sehnte sich immerwährend nach seiner Mutter in
Basra und sprach folgende Verse:



„Fordere vom Schicksal
keine Gerechtigkeit, du würdest ihm Unrecht tun; klage es nicht an,
wenn es unwillig ist, denn es gibt keine Billigkeit auf der Welt;
ergreife vom Leben was du kannst, und laß die Sorgen beiseite: das
Leben muss bald trüb, bald heiter sein.“



Während Hasan aus Basra
wieder, wie früher, gekochte Speisen in seinem Laden verkaufte, war
sein Onkel, der Vezier aus Kahirah, nach drei Tagen von Damaskus
nach Hims gereist. Da er auch hier seinem Neffen vergeblich
nachgespürt, reiste er nach Hamah, übernachtete hier, um
Erkundigungen einzuziehen, und rastete dann nicht mehr, bis in
Aleppo, wo er sich zwei Tage aufhielt; so setzte er über Maridin,
Mossul, Sindjar und Dijarbekr seine Reise bis Basra fort. Hier ging
er sogleich zum Sultan, der ihn gut aufnahm und nach der Ursache
seiner Reise fragte. Der Vezier erzählte ihm seine Geschichte und
verschwieg ihm nicht, dass er der Bruder seines ehemaligen Veziers
Nuruddin aus Kahirah sei. Der Sultan rief aus: Gott sei ihm gnädig!
und sagte ihm, dass dieser vor ungefähr fünfzehn Jahren gestorben
sei und einen Sohn hinterlassen habe, von dem man aber seit einem
Monat nach des Vaters Tod nichts mehr gehört habe. „Seine Mutter“,
fuhr der Sultan fort, „ist noch hier bei uns; sie ist die Tochter
des Großveziers.“ Als Schemsuddin dies hörte, bat er um die
Erlaubnis zu ihr zu gehen, die ihm auch sogleich gegeben ward. Er
begab sich hierauf in die Wohnung seines Bruders Nuruddin, küsste
vor Freude die Hausschwelle, und als ihm wieder sein Bruder, der in
der Fremde gestorben, einfiel, sprach er folgende Verse:



„Ich möchte Tag und Nacht
bei diesem Hause zubringen und diese und jene Mauer küssen; doch
nicht Liebe zum Hause füllt mein Herz, sondern zu denen, die es
bewohnen.“



Als er zur großen Pforte
hineintrat, kam er in eine geräumige gewölbte Halle von
verschiedenartigem Marmor mit kostbaren Blumenmalereien verziert;
als er sich im Inneren des Hauses umsah, fand er an den Wänden den
Namen seines Bruders mit Goldbuchstaben und Azurfarbe geschrieben;
er küsste ihn, erinnerte sich wieder an die Trennung, weinte und
sprach folgende Verse:



„Ich frage die Sonne nach
euch, so oft sie aufgeht, und den Blitz, so oft er leuchtet. Ich
bringe die Nächte in den Armen der Sehnsucht zu und klage ihr
meinen Schmerz nicht. O meine Freunde! dehnt sich eure Entfernung
noch in die Länge, so wird sie mich ganz zermalmen. Doch wolltet
ihr meinen Augen noch einmal vergönnen, euch zu sehen, so werdet
ihr dadurch die schönste Vereinigung bewirken. Glaubt nicht, dass
ich mich mit anderen abgebe, mein Herz hat nicht mehr Raum für
Liebe zu anderen. Bemitleidet einen Liebenden, den die
Liebesschmerzen drücken, dessen Innerstes durch eure Trennung
zerknirscht worden. O wenn mein Schicksal mir noch einmal
vergönnte, euch zu erblicken, wie dankbar würde ich ihm für dieses
Wiedersehen sein! Möge Gott dem Verleumder seinen Schutz entziehen,
der unsere Trennung wünscht, und der Fuß unbrauchbar werden, der,
um unsere Trennung zu verlängern, sich bewegt!“



Er ging dann zur Türe des
Saals, in welchem seine Schwägerin, die Mutter Hasans, war. Diese
Frau hatte immerfort geweint und geklagt, seitdem ihr Sohn Hasan
verschwunden war. Nachdem sie so viele Tage und Nächte durchweint
hatte, ließ sie ihrem Sohne mitten im Zimmer ein Grabmal errichten
und weinte darauf Tag und Nacht. Als nun der Vezier die Türe
öffnete, fand er seine Schwägerin, deren Haare über dem Grabe
herabhingen, laut weinend über ihren Sohn Hasan und folgende Verse
rezitierend:



„O Grab, o Grab! haben
seine Tugenden aufgehört zu sein? Sollte die Freude aller, die ihn
gesehen, erloschen sein? O Grab! du bist doch kein Himmel und kein
Garten, wie vereint sich in dir Sonne und Mond?“



Er begrüßte sie, sagte ihr,
dass er ihr Schwager sei, und erzählte ihr seine ganze Geschichte.
Im Laufe seiner Erzählung sagte er ihr auch, dass Hasan aus Basra
vor ungefähr zehn Jahren eine Nacht bei ihm zugebracht und des
Morgens auf einmal verschwand; dass seine Tochter von ihm guter
Hoffnung ward und nach neun Monaten einen Sohn gebar, den er bei
sich habe. Als die Mutter Hasans hörte, dass ihr Sohn noch lebe und
einen Sohn habe, richtete sie sich auf und sprach weinend folgende
Verse:



„Gott hat den Boten
gesegnet, der mir ihre Ankunft verkündet, denn er bringt mir die
schönste Nachricht; wenn er wollte, so gäbe ich ihm statt eines
Ehrenkleides ein Herz, das die Trennung zerrissen hat.“



Sie umarmte dann Adjib,
drückte ihn an ihren Busen und küsste ihn, und dieser erwiderte es;
als sie dann wieder zu weinen anfing, sagte ihr der Vezier: „Jetzt
ist keine Zeit zum Weinen; mache dich reisefertig und komme mit mir
nach Ägypten, vielleicht finden wir meinen Neffen, deinen Sohn;
dies gibt eine merkwürdige Geschichte, die wohl verdient
aufgezeichnet zu werden.“ Sie machte sogleich ihre Vorbereitungen
zur Reise; unterdessen ging der Vezier, sich beim Sultan zu
beurlauben, der ihm alles gab, was er zur Reise bedurfte, auch
Geschenke für den Sultan von Kahirah. Schemsuddin reiste nun wieder
ununterbrochen bis Aleppo, wo er drei Tage blieb; dann begab er
sich nach Damaskus, schlug wieder außerhalb der Stadt sein Zelt auf
und sagte zu seinen Leuten: „Wir werden hier einige Tage verweilen,
um Geschenke für den Sultan einzukaufen.“ Als er nun in die Stadt
gegangen, um seine Geschäfte zu besorgen, fragte Adjib den
Verschnittenen: „Wollen wir nicht ein wenig nach Damaskus spazieren
und sehen, was der Koch macht, dessen Speisen wir verzehrt, und den
wir dann zum Lohne für seine Wohltat misshandelt haben?“ - „In
Gottes Namen!“ antwortete der Verschnittene. Sie verließen das
Zelt, und schon wallte das Blut Adjibs seinem Vater entgegen. Sie
gingen in die Stadt durch das Paradiestor, durchkreuzten viele
Straßen und den großen Marktplatz, und sahen sich dann in der
Moschee der Omejaden um, bis gegen die Stunde des
Nachmittagsgebets. Dann gingen sie zum Laden Hasans, und fanden
wieder bei ihm höchst einladende Granatäpfel, mit Julep und
Rosenwasser gekocht. Adjib hatte Mitleid mit ihm, als er das blaue
Mal sah, das der Stein, mit dem er ihn geworfen, auf seiner Stirne
zurückgelassen, und sagte zu ihm: „Friede sei mit dir! mein Herz
ist bei dir.“ Als Hasan Adjib sah, kam wieder sein Innerstes in
Bewegung, sein Herz klopfte und sein Blut kam in Wallung, er wollte
den Gruß erwidern, konnte aber seine Zunge nicht bewegen; er beugte
sich dann ganz demütig vor Adjib und sprach folgende Verse:



„Ich sehnte mich nach dem,
den ich liebe, und als ich ihn fand, verstummte ich und war nicht
mehr Herr meiner Zunge und meiner Augen; aus Ehrfurcht schlug ich
die Augen vor ihm nieder, und suchte, was ich empfand, ihm zu
verbergen; doch es blieb ihm nicht verborgen; viele Worte hatte ich
in meinem Herzen, und als ich beim Geliebten war, brachte ich kein
Wort heraus.“



Er sagte ihm dann:
„Vielleicht mein Herr, wirst du den Kummer, den du mir verursacht,
wieder verscheuchen; komm mit deinem Begleiter zu mir herein und
koste meine Speisen; bei Gott! Sobald ich dich gesehen, klopfte mir
das Herz, und nur aus Unüberlegtheit bin ich dir
nachgefolgt.“



Adjib erwiderte hierauf:
„Freilich liebst du uns, und weil wir bei dir gegessen, bist du uns
auf dem Fuße gefolgt und hast uns dadurch der Schande ausgesetzt;
nun werden wir nichts bei dir genießen, wenn du nicht schwörst,
dass du uns nie mehr nachlaufen willst; glaube aber nicht, dass wir
nicht wiederkehren, wir bleiben eine ganze Woche hier, bis mein
Großvater für den König von Ägypten Geschenke eingekauft hat.“
Hasan sagte: „In Gottes Namen! ich schwöre es euch.“ Sie gingen
dann in seinen Laden, er stellte ihnen eine Schüssel voll Speisen
vor, Adjib hieß ihn mitessen; er setzte sich zu seinem Sohne und
sah immer ganz starr auf ihn hin. Adjib sagte ihm: „Du bist ein
lästiger Liebhaber, was gaffest du mich so an?“ Hasan ward verlegen
und sprach folgende Verse:



„Für dich hat jedes Herz
einen geheimen Gedanken und einen verborgenen Sinn, den niemand
ausspricht. O du, der du den leuchtenden Mond durch deine Schönheit
zu Schanden machst, dessen Reize dem anbrechenden Morgen gleichen,
das Licht deines Angesichts kann man nie und nirgends entbehren,
man wird mit immer neuer Sehnsucht wieder hingezogen. Ich
zerschmelze vor Liebesglut, und doch ist dein Gesicht mein grünes
Paradies; ich sterbe vor Durst, und doch ist dein Speichel wie der
Fluss Kauthar.“



Sie aßen dann zusammen;
Hasan gab bald Adjib, bald dem Verschnittenen einen Bissen, bis sie
satt waren; dann standen sie auf und Hasan goss ihnen Wasser über
die Hände, nahm die Serviette, die er um den Leib hatte, und
trocknete sie damit ab, bespritzte sie mit Rosenwasser, lief dann
schnell zum Laden hinaus und kam wieder mit zwei Portionen eines
kühlen Getränkes, mit Schnee und Zucker und Rosenwasser bereitet,
und stellte es ihnen vor, indem er sagte: vollendet eure Güte!
Adjib nahm, trank davon und reichte es dann dem Diener zum Trinken
hin; sie wurden so gesättigt, wie sie es nie waren, dankten Hasan
vielmal, eilten fort bis zum östlichen Tore hinaus und hielten sich
nicht mehr auf, bis sie ihr Zelt erreichten. Adjib ging hierauf zu
seiner Großmutter, der Mutter Hasans; diese küsste ihn, dachte an
ihren Sohn Hasan, fing an zu weinen und sprach folgende
Verse:



„Wäre nicht meine Hoffnung,
euch einst wiederzusehen, ich würde gewiss nach der Trennung keine
Lust mehr am Leben haben; ich schwöre, dass nur Liebe zu euch mein
Herz erfüllt; Gott mein Herr, kennt wohl mein Inneres.“



Sie fragte dann Adjib, wo
er gewesen war, und stellte ihm zu essen vor; aber das Schicksal
wollte, dass auch sie gerade Granatäpfel gekocht hatte, die jedoch
nicht so süß waren; sie hieß auch den Verschnittenen mitessen;
dieser dachte bei sich selbst: Bei Gott! wir sind so satt, dass wir
kein Brot riechen können; doch setzte er sich zu Adjib.



Adjib fing an, ein wenig zu
essen, da er aber auch, wie der Diener, sehr satt war und die
Speise nicht süß genug fand, sagte er: „Pfui, was ist das für eine
schlechte Speise.“ Die Alte war ganz erstaunt und sagte: „Mein
Sohn, du verschmähst meine Küche? Ich selbst habe diese Speise
zubereitet und niemand, außer meinem Sohne Hasan aus Basra, kommt
mir gleich in der Kochkunst.“ Adjib erwiderte hierauf: „Deine
Speise ist schlecht; wir haben eben dieselbe bei einem Koche in der
Stadt gegessen, die tut dem Herzen wohl, sie war so köstlich
zubereitet, dass die deinige mit ihr nicht verglichen werden kann.“
Als die Frau dies hörte, geriet sie in Zorn und sagte dem Diener:
„Du verdirbst mir meinen Sohn, läufst mit ihm in der Stadt herum
und besuchst mit ihm die öffentlichen Wirtshäuser.“ Der Diener
sagte aus Furcht: „Wir waren in keinem Speisehause, sondern sind
nur bei einem umherziehenden Koche vorübergegangen, haben aber
nichts gegessen.“ Adjib schwor aber, sie seien in den Laden des
Kochs gegangen und hätten bei ihm dieses, wie das vorige Mal,
Granatäpfel gegessen, viel besser, als die ihrigen. Die Frau kam in
die höchste Wut und berichtete alles ihrem Schwager; dieser rief
dem Diener aufgebracht zu: „Wehe dir! gestehe mir, wo du mit dem
Kleinen warst.“ Der Diener, aus Furcht, umgebracht zu werden,
wollte nicht die Wahrheit sagen; Adjib aber zwang ihn, alles zu
gestehen. „Wahrhaftig, Großvater“, sagte er, „wir haben in einem
Laden bei einem Koche gegessen, bis wir so satt waren, dass uns die
Speise zur Nase herausging, er brachte uns dann noch zwei Portionen
Schnee und Zucker.“ Der Vezier ward immer aufgebrachter. „Wie, du
verfluchter Sklave, du leugnest noch, mit meinem Sohne in einem
Wirtshause gewesen zu sein, während er selbst sagt, dass ihr euch
ganz vollgegessen? Wenn du die Wahrheit gesagt, so iss diese
Schüssel voll.“ Der Diener aß einen Bissen, konnte aber schon den
zweiten nicht mehr herunterbringen; er entschuldigte sich bei
seinem Herrn, indem er sagte, er sei noch vom vorigen Tage satt.
Der Vezier ließ sich aber nicht länger anlügen und befahl einem
anderen Diener, dem Eunuchen die Bastonnade zu geben, was sogleich
geschah. Als der Diener vor Schmerzen um Hilfe schrie und ganz
wütend wurde, sagte er: „Wohl, mein Gebieter, es ist wahr, dass wir
in dem Laden eines Kochs gewesen und dort bessere Granatäpfel
gegessen haben, als diese hier sind.“ Die Mutter Hasans geriet
hierüber aufs Neue in Wut und sagte: „Bei Gott, den ich anflehe,
mich wieder mit meinem Sohne zu vereinen, du musst uns von deinem
Koche eine Schüssel voll Granatäpfel bringen; dein Herr muss sie
kosten und dann urteilen welche besser gekocht sind.“ Sie gab dem
Diener sogleich eine Schüssel und einen halben Dinar; er lief in
die Stadt zum Koche und sagte ihm: „O bester Koch, wir haben im
Hause unseres Herrn über deine Speise gewettet, gib mir daher für
einen halben Dinar Granatäpfelbeeren; nimm dich aber wohl in acht,
dass wir nicht noch einmal wegen dieser Speise geprügelt werden,
nachdem wir schon misshandelt wurden, weil wir in deinem Laden
gewesen sind.“ Hasan erwiderte lachend: „Bei Gott! Niemand kann
diese Speise so gut zubereiten, wie ich und meine Mutter, die jetzt
weit von hier ist.“ Er füllte ihm dann seine Schüssel und goss
Butter darüber, und der Diener lief damit ins Zelt zurück. Die
Mutter Hasans kostete sogleich davon und als sie sie sehr gut fand,
erkannte sie den, der sie zubereitet; sie schrie laut und fiel in
Ohnmacht. Der Vezier war erstaunt darüber und bespritzte sie mit
Wasser; als sie wieder zu sich kam, rief sie: „Wenn mein Sohn noch
am Leben ist, so hat kein anderer, als er, diese Speise gekocht;
niemand außer ihm kennt diese Zubereitung!“



Als der Vezier dies hörte,
sagte er voll Freude: „Gott wird uns gewiss wieder mit meinem
Neffen vereinen!“ Er rief sogleich alle seine Leute zusammen,
Sklaven, Kammerdiener und Stallknechte, an die fünfzig Mann, und
sagte ihnen: „Geht in den Laden des Kochs, nehmt Stöcke, Prügel und
ähnliches mit euch, zerschlagt alles Geschirr, was ihr bei ihm
findet, verwüstet den Laden völlig, bindet den Koch dann mit feinem
Turban und fraget ihn, ob er die schlechten Granatäpfelbeeren
zubereitet. Ich gehe indessen in den Palast der
Seligkeit und komme dann wieder zu euch; keiner von euch soll
ihn aber schlagen, noch sonst misshandeln; bindet ihn nur und
bringt ihn mit Gewalt hierher.“ Die Leute freuten sich dieses
Auftrags und der Vezier bestieg sogleich sein Pferd, ritt in den
königlichen Palast, traf dort den Gouverneur von Damaskus, zeigte
ihm seine Empfehlungsschreiben; dieser küsste sie und fragte dann
nach dem Lesen derselben: „Wer ist der Schuldige?“ - „Ein Koch“,
erwiderte der Vezier. Hierauf schickte der Gouverneur sogleich
seinen Adjutanten mit vier anderen Offizieren, vier Janitscharen
und sechs Polizeisoldaten ab. Als sie aber in den Laden des Kochs
kamen, war schon alles zertrümmert und verwüstet, denn während der
Vezier im königlichen Palaste war, liefen seine Leute, der eine mit
einem Stocke, der andere mit einem Pfosten eines Zeltes, der dritte
mit einem Spieße, der vierte mit einem Schwerte bewaffnet, in den
Laden Hasans, zerbrachen, ohne ihm ein Wort zu sagen, alle seine
Schüsseln, Teller, Töpfe und Kessel. „Was bedeutet dies, ihr
Gemeinde der Frommen?“ fragte Hasan. „Bist du es nicht“, erwiderten
sie ihm, „der die Granatäpfel zubereitet, die eben ein Diener hier
kaufte?“ - „Freilich bin ich's!“ antwortete Hasan; „niemand kann
sie so gut, wie ich, zubereiten.“ Sie schrien ihn an, schimpften
ihn, zerschlugen alles, was noch ganz war; eine Menge Leute
sammelte sich um den Laden und alle sagten: „Hier geht etwas Großes
vor.“ Hasan schrie immerfort: „O ihr Muselmänner, warum habe ich
mir denn durch meine Speise eine solche Behandlung zugezogen? Warum
zerbrecht ihr alle meine Geschirre und verwüstet meinen ganzen
Laden?“ Man antwortete ihm wieder: „Bist du es nicht, der
Granatäpfel zubereitet?“ - „Freilich“, erwiderte er, „doch was ist
daran Böses?“ Die Leute schrien wieder auf ihn ein und schmähten
ihn, umgaben ihn von allen Seiten, nahmen die Binde von seinem
Turban, banden ihn damit fest und schleppten ihn mit Gewalt zum
Laden hinaus.



Hasan geriet in den
heftigsten Zorn; er schrie laut weinend: „Was war denn mit diesen
Granatäpfeln, dass ihr mich deshalb so misshandelt?“ Die Leute
gaben ihm wieder dieselbe Antwort. Als sie mit ihm in die Nähe des
Zeltes kamen, holte sie der Adjutant des Sultans mit seinen
Schergen ein; er trieb die Leute weg, die sich um Hasan versammelt
hatten, schlug ihn mit dem Stocke auf die Schultern und fragte ihn
auch wieder: „Hast du nicht die Granatäpfel zubereitet?“ Hasan
taten die Schläge so weh, dass er weinend fragte: „Was ist denn mit
diesen Granatäpfeln?“ Der Adjutant stieß und schimpfte ihn und
sagte seinen Leuten: „Schleppt diesen Hund nur immer fort!“ So
wurde Hasan unter Toben, Schimpfen und Schlägen in das Zelt
geschleppt. Man wartete dort, bis der Vezier vom Statthalter von
Syrien, bei dem er sich verabschiedet hatte, zurückkam, und stellte
ihm dann Hasan vor. Als Hasan seinen Onkel Schemsuddin sah, weinte
er und fragte wieder, was er verschuldet? „Hast du nicht die
Granatäpfel zubereitet?“ erwiderte ihm der Vezier, ihn dabei so
heftig anschreiend, dass ihm fast der Atem ausging. „Jawohl!“
antwortete Hasan; „doch sagt mir endlich, was ich dabei für ein
Verbrechen begangen; soll ich etwa deshalb hingerichtet werden?“ -
„Du sollst es bald erfahren“, antwortete der Vezier. Er rief dann
seine Leute und gab ihnen Befehl, aufzubrechen. Sie legten sogleich
die Zelte zusammen, ließen die Kamele und Dromedare niederknien und
sperrten Hasan in eine Kiste, schlossen sie zu und luden sie auf
ein Dromedar; die Reise ging immerfort bis sie nach Ägypten kamen.
Vor der Stadt Kahirah ließ der Vezier die Kamele niederknien, und
Hasan aus der Kiste herauskriechen. Er ließ dann Holz
herbeischaffen, berief einen Schreiner zu sich und sagte zu diesem:
„Mache mir einen hölzernen Galgen.“ Hasan fragte: „Mein Herr, was
willst du mit diesem Galgen?“ -“Dich hängen, daran nageln und dich
dann so in der Stadt herumführen lassen“, erwiderte der Vezier,
„weil du so schlechte Granatäpfel gekocht, und zu wenig Pfeffer
dazu genommen hast.“



„Wie“, sagte Hasan, „weil
an den Granatäpfeln zu wenig Pfeffer war, habt ihr meinen Laden
verwüstet und mein Geschirr zerbrochen? O ihr Muselmänner, um ein
bisschen Pfeffers willen habt ihr mich also gebunden und in diese
Kiste gesperrt, in der ich Tag und Nacht geplagt wurde, indem ich
selbst das wenige Essen, das ihr mir hineingereicht, darin
verzehren musste: darum habt ihr mich gefesselt und wollt mich nun
hängen lassen? O ihr Muselmänner, und dies alles, weil die
Granatäpfel nicht genug gepfeffert waren; verdient denn ein solches
Vergehen eine so grausame Strafe? Nie“, setzte Hasan laut weinend
hinzu, „ist einem Menschen etwas Ähnliches begegnet. Man schlägt
mich, verwüstet meinen Laden, plündert mich aus und will mich noch
dazu hängen, weil ich die Granatäpfel nicht genug gepfeffert habe!
Gott verdamme die Granatäpfel, wäre ich doch gestorben, ehe ich sie
gekocht!“ Immer heftiger flossen seine Tränen, als er schon die
Nägel womit er angenagelt zu werden fürchtete, vor seinen Augen
liegen sah; als aber die Nacht heranbrach, ließ der Vezier Hasan
wieder in die Kiste sperren, Schloss sie zu und sagte ihm: „Wir
haben jetzt doch nicht mehr Zeit, dich festzunageln, du kannst also
diese Nacht noch in der Kiste bleiben.“ Hasan hörte nicht auf zu
weinen, und tröstete sich endlich damit, dass er sagte: „Es bleibt
mir keine andere Zuflucht als die himmlische Macht übrig. Ich soll
angenagelt werden, und habe weder gemordet, noch gelästert, noch
Gott verleugnet, nur zu wenig Pfeffer an die Granatäpfel getan!“
Während Hasan so jammerte, ließ der Vezier die Kiste wieder auf ein
Dromedar laden und in die Stadt tragen, nachdem schon alle Bazare
geschlossen waren; er ließ dann vor seinem Hause still halten, wo
auch die übrigen Kamele niederknieten. Während nun alles abgeladen
ward, sagte der Vezier zu seiner Tochter Sittulhasan: „Meine
Tochter, gelobt sei Gott! der dich wieder mit deinem Gatten und
Vetter vereint; laß im Hause sogleich alles in Ordnung bringen und
so wieder einrichten, wie vor zwölf Jahren an deiner
Hochzeitsnacht.“ Es wurden dann Wachskerzen und Lampen angezündet,
der Vezier nahm das Papier, worauf geschrieben war, wie alles in
der Hochzeitsnacht geordnet gewesen, zur Hand, und las es den
Dienern vor und es ward alles an den nämlichen Ort gestellt, wie
vor zwölf Jahren; auch der Turban Hasans wurde auf den Stuhl
gelegt, wie er es selbst in jener Nacht getan; die Beinkleider und
der Beutel mit 1000 Dinaren wurden ebenso unter die Matratze
gelegt. Der Vezier sagte hierauf zu seiner Tochter: „Gehe in das
Nebenzimmer, ziehe dich gerade so an, wie in der Nacht, wo dein
Gatte bei dir ruhte, sage ihm dann: du bist wohl lange
ausgeblieben, mein Herr“ bitte ihn auch, dass er sich wieder
niederlege, unterhalte dich mit ihm bis morgen früh, dann erst
wollen wir ihm die ganze Geschichte entdecken.“



Der Vezier, fuhr Djafar in
seiner Erzählung vor dem Kalifen fort, ging dann zu Hasan,
entfesselte ihn und zog ihm seine Kleider bis auf das Hemd aus.
Dieser ging langsam vorwärts, bis er an die Türe des Zimmers kam,
in welchem man vor zwölf Jahren die Braut vor ihm geschmückt hatte;
als er den Kopf ins Zimmer steckte, erkannte er den Vorhang, das
Bett und den Stuhl; er war sehr erstaunt, trat dann mit dem einen
Fuße ins Zimmer, und war ganz verwirrt im Kopf. „Gelobt sei der
erhabene Gott!“ rief er dann aus, „wache oder träume ich?“ Er rieb
sich die Augen, Sittulhasan hob aber den Vorhang ein wenig in die
Höhe und sagte: „O mein Herr! wie lange bist du ausgeblieben, lege
dich doch wieder ins Bett!“ Wie Hasan ihre Stimme hörte und ihr
Gesicht sah, wunderte er sich sehr und sagte lachend: „Bei Gott!
das ist gut. Ich bin wirklich lange weggeblieben.“ Er trat sodann
ins Zimmer, und alles, was ihm seit zwölf Jahren widerfahren,
drehte sich ihm im Kopfe herum, er konnte mit der Geschichte nicht
ins klare kommen. Als er nun gar den Stuhl mit seinem Turban,
Oberkleid und Tuch erblickte, und unter der Matratze seine
Beinkleider und den Beutel wiederfand, lachte er wieder und sagte:
„Bei Gott! das ist gut.“ Sittulhasan aber fragte ihn: „Was lachst
du so, mein Herr, und worüber bist du so verwundert?“ Er lachte
wieder, als er dies hörte, und fragte: „Wie lange bin ich wohl
ausgeblieben?“ Sittulhasan aber rief: „Hast du die Besinnung
verloren? Es ist kaum eine kleine Weile, dass du dich von meiner
Seite rissest, und ins Nebengemach gingst.“ Er lachte wieder und
sagte: „Bei Gott! du hast Recht, meine Gattin, es ist mir aber
doch, als wäre ich von dir fort gewesen; ich habe wohl in meiner
Abwesenheit die Besinnung verloren, dann geschlafen, und mir ist's,
als hätte ich geträumt, dass ich in Damaskus gewesen und dort zehn
Jahre als Koch gelebt habe; es kam dann ein Knabe mit einem Sklaven
-“ Hasan griff hier mit der Hand an seine Stirne und fand die
Narbe, die ihm Adjib gemacht und sagte: „Es ist doch wahr, bei
Gott! er hat mich mit einem Steine getroffen und meine Stirne
geritzt; ich muss also doch gewacht haben.“ Er setzte hinzu: „Beim
Allmächtigen: mir ist's, nachdem ich an deiner Seite geruht, als
wenn ich geträumt habe, ich sei nackt nach Damaskus gegangen und
sei dann dort Koch geworden; ferner habe ich geträumt, dass ich
Granatäpfel gekocht, die nicht genug gepfeffert waren; wahrhaftig,
ich habe sehr lange geträumt.“ - „Was hast du denn noch im Traume
gesehen?“ fragte Sittulhasan; „erzähle mir alles.“ - „O meine
Gebieterin“, fuhr er fort, „wenn ich nicht schnell erwacht wäre, so
hätten sie mich an den Galgen genagelt.“ - „Und weshalb?“ fragte
Sittulhasan. - „Weil ich die Granatäpfel nicht genug gepfeffert
habe“, antwortete er; „sie haben auch deshalb meinen Laden
verwüstet und mein Geschirr zerbrochen, auch haben sie mich
gefesselt, in eine Kiste gesperrt, bei einem Schreiner einen Galgen
bestellt, um mich daran zu nageln, weil an den Granatäpfeln nicht
genug Pfeffer gewesen war. Nun gottlob! dass mir alles dies nur im
Traume widerfahren und nicht in der Wirklichkeit.“ Sittulhasan
lachte und drückte ihn an ihr Herz. Dann sagte er wieder: „Ich habe
doch alles dies wachend erlebt, und kann aus dieser Geschichte
nicht klug werden; es gibt keine Zuflucht und keine Macht, außer
bei Gott.“



So brachte Hasan diese
Nacht zu; bald sagte er, ich habe geträumt, dann wieder, ich habe
gewacht; er betrachtete eine Weile das Zimmer, die ganze
Einrichtung und die Braut und sagte: „Bei Gott! ich habe nicht
einmal eine ganze Nacht hier geschlafen.“ So war er in Verwirrung
bis zum Morgen, da kam sein Onkel und wünschte ihm einen guten Tag.
Als Hasan ihn betrachtete und ihn für den Vezier von gestern
erkannte, schrie er erschrocken: „O weh! o weh! hast du nicht
befohlen, dass man mich schlage, misshandele, fessle und annagle,
weil meine Granatäpfel nicht genug gepfeffert waren?“ Der Vezier
antwortete ihm: „Nun ist alles klar und die ganze Wahrheit bekannt;
du bist mein echter Neffe, und alles, was ich getan, war nur, um
die Wahrheit zu ergründen, du hast meine Tochter in jener Nacht
umarmt, du kennst deinen Turban und deine Beinkleider, den Brief,
den dein Vater, mein Bruder, geschrieben, und den du in dem
Käppchen aufbewahrt, es ist kein Zweifel, mehr, dass du es bist,
denn ein anderer hätte von all dem nichts gewusst.“ Er sprach dann
folgenden Vers:



„Das Schicksal bleibt sich
nicht immer gleich, es geht nicht anders: bald kommt Trauer bald
Freude.“



Er führte dann auch seine
Mutter zu ihm; als sie ihn sah, fiel sie über ihn her, weinte und
sprach folgende Verse:



„Bei unserem Wiedersehen
klagten wir einander, was wir gelitten. Nicht durch die Zunge eines
Boten lassen sich Klagen gut mitteilen. Die Trauer einer gemieteten
Klagefrau gleicht nicht der eines wirklich betrübten Herzens, und
nicht mein Bote mir selbst.“



Sie erzählte ihm dann, was
sie ausgestanden, seitdem er von ihr sich entfernt, er verkündete
ihr, was er gelitten; sie lobten Gott über ihre Wiedervereinigung.
Den folgenden Tag berichtete der Vezier alles dem Sultan; er
wunderte sich so sehr über diese Geschichte, dass er sie
aufschreiben und aufbewahren ließ. Der Vezier mit seiner Tochter
und seinem Neffen lebte noch lange Jahre in den besten und
angenehmsten Verhältnissen, sie aßen und tranken und belustigten
sich, bis sie den Todeskelch leeren mussten. Dies, Beherrscher der
Gläubigen! ist die Geschichte des Veziers aus Kahirah und des
Veziers aus Basra. - Der Kalif sagte: „O Djafar, diese Geschichte
ist höchst wunderbar.“ Auch ließ er sie sogleich aufschreiben und
aufbewahren und schenkte dem Sklaven die Freiheit und dem jungen
Manne eine seiner schönsten Sklavinnen, und gab ihm so viel, als er
zu leben brauchte; er blieb in der Umgebung des Kalifen, bis der
Tod sie trennte.




Geschichte des Buckligen.



Es lebte einst in den
Städten Basra und Kaschgar ein Schneider, der eine
schöne und ganz für ihn passende Frau hatte. Eines Tages, als er in
seinem Laden saß, kam ein buckliger Mann, setzte sich neben seinen
Laden, fing an zu singen und dabei auf eine Trommel, die er bei
sich hatte, zu schlagen. Der Schneider dachte: Wie wäre es, wenn
ich diesen Buckligen mit mir nähme, um mich und meine Leute diese
Nacht mit ihm zu belustigen? Er ging dann sogleich auf den
Buckligen zu und sagte ihm: „Willst du wohl mit mir nach Hause
gehen und diese Nacht mein Gast sein?“ - „Recht gern“, erwiderte
der Bucklige, „es verwirklichen sich dadurch meine schönsten
Träume.“ Der Schneider nahm ihn mit nach Hause und gab ihm etwas
Fische zu essen, die er gerade im Hause hatte. „Während des Essens
nahm ich“, so erzählt der Schneider, „ein Stück Fisch und stopfte
es dem Buckligen in den Schlund; es blieb ihm aber im Halse stecken
und er starb daran augenblicklich. Da ich mich sehr fürchtete, ging
ich mit meiner Frau zu einem jüdischen Arzte, der in unsrer Nähe
wohnte; ich klopfte an seine Türe, es kam eine Sklavin herunter und
machte uns auf; ich sagte ihr: „Geh, sage deinem Herrn, es sei hier
ein Mann mit seiner Frau und einem kranken Menschen, den er
untersuchen möge.“ Ich gab der Sklavin für ihren Herrn auch
sogleich einen halben Dinar. Während nun die Sklavin sich
entfernte, trug ich den Buckligen die Treppe hinauf, ließ ihn an
der Treppe liegen und machte mich mit meiner Frau aus dem Staube.
Die Sklavin war indessen zu ihrem Herrn gegangen und hatte ihm
gesagt, „Mein Herr, man hat unten einen kranken Mann vor das Haus
gebracht, und hier schickt man dir einen halben Dinar, damit du
nach ihm sehen und ihm verschreiben mögest, was ihm gut ist.“ Als
der Jude sah, dass man ihm einen halben Dinar gab, bloß um die
Treppe hinabzusteigen, freute er sich so sehr, dass er schnell im
Dunkeln aufstand; er gebot der Sklavin, ein Licht anzuzünden, ging
einstweilen ohne Licht schnell hinunter, aber bei seinem ersten
Tritt stolperte er an den Buckligen hin, so dass er die ganze
Treppe hinunterrollte. Der Jude rief erschrocken der Sklavin, sie
solle doch geschwind ein Licht bringen. Als die Sklavin Licht
brachte und der Jude den Buckligen unten an der Treppe tot fand,
schrie er: „O Esra! o Moses! o Aron! o Josua, Sohn Nuns! ich bin an
diesen kranken Menschen gerannt, so dass er die ganze Treppe
hinuntergefallen und getötet ist: Wie kann ich nun den Erschlagenen
aus meinem Hause bringen? O Esel Esra's! „ Er brachte dann den Toten
hinauf ins Zimmer und erzählte die ganze Geschichte seiner Frau;
diese sagte ihm: „Was zauderst du so lange? es ist bald Tag, und
ist dann der Tote noch bei uns, so ist's um uns geschehen? du bist
ein unbeholfener Mensch und weißt dir nicht zu raten.“ Sie sprach
dann folgende Verse:



„Du hast eine gute Meinung
von der Zeit, wenn du einen schönen Tag siehst, und fürchtest
sogleich kein Unglück mehr vom Schicksale. Du lässt dich durch
einige ruhige Tage leicht täuschen, doch trifft das Unglück auf
einmal in den heitersten Nächten ein.“



Dann sagte die Frau zu
ihrem Manne: „Besinne dich nicht lange; komm, wir wollen sogleich
den Toten auf das Dach tragen und ihn in das Haus unseres Nachbarn,
des ledigen Muselmanns, werfen.“ Der Nachbar des Juden war Aufseher
über die Küche des Sultans; er brachte oft viele Fettigkeiten nach
Hause, weshalb er sehr von Katzen und Mäusen geplagt wurde, die
fressen kamen, was er nach Hause gebracht und manches
fortschleppten. Der Jude und seine Frau trugen also den Buckligen
aufs Dach, gingen langsam damit bis ans Zimmer des Aufsehers und
ließen ihn ganz gerade hinunter, bis er mit den Füßen auf den Boden
kam; sie lehnten ihn dann an die Wand und gingen davon. Aber kaum
waren sie wieder in ihrem Hause zurück, als der Aufseher von einer
Mahlzeit, der er mit einigen Freunden
beigewohnt, zurückkehrte; es war Mitternacht und er hatte eine
brennende Kerze in der Hand. Als er in sein Zimmer kam und einen
Menschen in der Ecke an der Mauer unter dem Luftloche stehen sah,
sagte er: „Bei Gott“ das ist gut; nun sehe ich, dass ein Mensch und
nicht Katzen und Mäuse mir mein Schmalz, mein Fleisch und mein
Schwanzfett stehlen, nun habe ich ungerechterweise Katzen und Hunde
gemordet, während du durch das Luftloch und das Dach herunter zu
mir ins Zimmer kommst, um mich zu bestehlen. Aber bei Gott! ich
will mit meiner eigenen Hand mich an dir rächen.“ Er nahm dann
einen Hammer, sprang auf den Buckligen zu, schlug ihn auf die
Brust, so dass er umfiel, und dann schlug er ihn noch auf den
Rücken. Als er ihm aber hierauf ins Gesicht sah und ihn tot fand,
da schrie er laut und sagte: „Wehe mir! ich habe ihn erschlagen,
nur beim erhabenen Gott gibt es nun Schutz und Kraft.“ Er ward ganz
blass vor Furcht und sagte: „Gott verdamme das Fett und das
Schwanzstück! Ich vertraue nur noch auf Gott und überlasse mich
seiner Bestimmung.“



Als der Aufseher dann auch
bemerkte, dass der Erschlagene ein Buckliger war, sagte er: „O was
fange ich an? O Beschützer, hilf mir!“ Er nahm dann den Buckligen
auf die Schultern und ging aus seinem Hause fort - es war gegen
Ende der Nacht - als er an den Anfang des Bazars mit ihm kam,
stellte er ihn an die Seite eines Ladens hin, welcher in einer
dunklen Straße war, und ging davon. Nach einigen Augenblicken kam
ein großer christlicher Schreiber, er war ein verständiger
Mann und der erste Makler des Sultans; er hatte sich zu Hause
betrunken und wollte nun ins Bad gehen, weil er im Rausch doch
wusste, dass die Zeit des Morgengebets nahe sei; so ging er denn,
hin und her schwankend, bis zum Buckligen hin, wo er stehen blieb,
um ein Bedürfnis zu verrichten. Als er nun einen Blick auf den Mann
warf, glaubte er, es sei ein Dieb, der ihm seinen Turban stehlen
wolle, wie es schon einer beim Heranbrechen der Nacht getan hatte.
Er schlug daher mit der Faust den Buckligen auf den Rücken, warf
ihn zu Boden, rief die Wache zu Hilfe und schlug indessen immer auf
den Buckligen los und würgte ihn. Als die Wache mit einer Laterne
kam und einen Christen sah, der auf einem Muselmann kniete und ihn
schlug, fragte sie: „Was hat er getan?“ Der Christ antwortete: „Er
hat meinen Turban rauben wollen.“ Die Wache sagte: „Steh von ihm
auf.“ Als er aufstand und die Wache sich dem Buckligen näherte und
ihn tot fand, sagte sie: “Bei Gott! das ist schön; ein Christ
bringt einen Muselmann um.“ Sie ergriff sogleich den Christen, den
Makler, legte ihn in Fesseln und brachte ihn noch in der Nacht in
das Haus des Verwalters der Polizei. Der Christ war sehr
erschreckt, doch konnte er nicht begreifen, wie er durch einige
Schläge diesen Mann so schnell umgebracht habe; sein Rausch verließ
ihn und er fing an, ernstlich über die Sache nachzudenken. Er blieb
dann mit dem Buckligen bis morgens im Hause des Beamten. Kaum war
dieser erwacht, so ging er ins Schloss und sagte dem König von
China, dass sein Schreiber, der Christ, einen Muselmann umgebracht;
der König befahl, man solle ihn hängen. Der Beamte verließ das
Schloss und befahl dem Scharfrichter, dies bekannt zu machen und
dann für den Christen einen Galgen zu errichten, um ihn daran zu
hängen. Der Scharfrichter warf dem Christen einen Strick um den
Hals und wollte ihn schon in die Höhe heben, da trennte der
Küchenaufseher auf einmal die Volksmasse und sagte zu dem
Scharfrichter: „Tu dies nicht! dieser hat ihn nicht umgebracht,
sondern ich habe ihn erschlagen!“ Und er erzählte hierauf seine
ganze Geschichte, wie er ihn mit dem Hammer geschlagen und ihn dann
weggetragen und an den Bazar hingestellt. „Es ist genug, dass ich
einen Muselmann ums Leben gebracht, es soll nicht auch ein Christ
für meine Schuld an dem Galgen sterben.“



Als der Beamte die Rede des
Aufsehers hörte, sagte er zu dem Henker: „Laß den Christen los und
hänge diesen nach seinem eigenen Geständnis.“ Der Henker nahm den
Aufseher, stellte ihn unter den Galgen, warf ihm den Strick um den
Hals und wollte ihn aufhängen, da kam der jüdische Arzt, drängte
sich durch die Menschenmasse, und sagte: „Hängt ihn nicht, er hat
niemanden getötet, sondern ich habe diesen Buckligen ums Leben
gebracht. Nachdem nämlich diese Nacht schon alle Bazare geschlossen
waren und ich zu Hause saß, kam ein Mann mit seiner Frau und
klopften an die Türe; meine Sklavin ging hinunter und öffnete
ihnen; die Leute hatten diesen kranken Mann gebracht und der
Sklavin einen halben Dinar gegeben. Die Sklavin kam wieder herauf
und sagte mir dies. Während sie nun zu mir heraufgegangen war,
hatten aber die Leute, ohne mich zu erwarten, den Kranken oben an
die Treppe hingelegt; als ich daher hinunter wollte, stolperte ich
an ihn hin und rollte mit ihm die Treppe herab und er starb
sogleich; folglich bin ich die Ursache seines Todes. Ich und meine
Frau, wir nahmen ihn dann und trugen ihn aufs Dach; die Wohnung des
Aufsehers stößt an die meinige, wir ließen also den Buckligen durch
das Luftloch in sein Haus, und obschon er tot war, stand er doch
aufrecht in einer Ecke gelehnt; daher glaubte der Aufseher, als er
nach Hause kam, es sei ein Dieb, und schlug ihn mit einem Hammer,
so dass er auf den Boden fiel: und darum behauptet er auch, er habe
ihn erschlagen, während doch ich ihn getötet habe. Es ist genug,
dass ich unschuldiger Weise einen Muselmann umgebracht, es soll
aber nicht mit meinem Wissen noch ein anderer für meine Schuld
sterben: hängt ihn also nicht, denn ich bin der Mörder dieses
Buckligen.“



Als der Beamte die Worte
des Juden hörte, sagte er zu dem Henker: „Laß den Aufseher los und
hänge den Juden!“ Der Henker warf das Seil um den Hals des Juden;
da drang der Schneider durch die Leute und sprach zu dem Henker:
„Tue dies nicht, denn nicht der Jude, sondern ich habe den
Buckligen getötet.“ Er wandte sich dann zu dem Polizeiobersten und
sprach: „Kein anderer als ich hat diesen Buckligen umgebracht. Ich
ging nämlich gestern spazieren, und als ich zum Nachtessen
nach Hause wollte, traf ich diesen Buckligen betrunken, mit einer
Trommel in der Hand und laut singend; ich ging auf ihn zu, nahm ihn
mit nach Hause und ging dann, gebackene Fische zu kaufen. Als ich
sie nach Hause brachte, aßen wir; ich nahm davon ein Stück und
stopfte es ihm in den Mund, es blieb ihm im Halse stecken und er
starb davon. Da ich mich nun fürchtete, gingen ich und meine Frau
mit ihm zum jüdischen Arzte; wir klopften an die Türe, die Sklavin
kam herunter und öffnete uns. Ich sagte ihr: gehe zu deinem Herrn
und sage ihm, dass ein Mann und eine Frau einen kranken Menschen
hergebracht, den er ansehen soll; ich gab auch der Sklavin einen
halben Dinar für ihren Herrn. Während sie nun hinaufging, trug ich
den Buckligen die Treppe hinauf, lehnte ihn an und ging hierauf mit
meiner Frau wieder fort. Der Jude stolperte über ihn beim
Heruntergehen und glaubte, er habe ihn so umgebracht.“ Der
Schneider fragte den Juden: „Ist es nicht so wahr?“ - „Es ist
wahr“, antwortete der Jude. Der Schneider wandte sich dann zum
Polizeiobersten und sagte zu ihm: „Laß den Juden frei und hänge
mich, denn ich habe den Buckligen getötet.“ Als der Beamte die Rede
des Schneiders hörte, wunderte er sich über diese Begebenheiten und
sprach: „Dies alles muss einen wunderbaren Grund haben und verdient
wohl, dass man es mit goldener Tinte aufschreibe.“ Er sagte dann zu
dem Henker: „Laß den Juden los und hänge den Schneider.“ Der Henker
ließ den Juden los, stellte den Schneider unter den Galgen, warf
ihm einen Strick um den Hals und sprach: „Ich bin nun bald müde vom
auf- und zubinden.“ Er wollte schon das Ende des Seils durch den
Ring ziehen, um den Schneider zu hängen. Nun war aber der Bucklige
der Spaßvogel und Hausfreund des Sultans von China, von dem er sich
keinen Augenblick trennen konnte. Da aber der Bucklige in jener
Nacht betrunken gewesen war, so hatte er nicht vor dem Sultan
erscheinen können, und als dieser auch am folgenden Tagen den
Buckligen vergebens bis Mittag erwartete, fragte er nach ihm bei
dem Hausgesinde. Da erzählte einer, wie der Statthalter eben mit
einem toten Buckligen und seinem Mörder beschäftigt sei, wie er
diesen habe hängen wollen, aber immer andere gekommen seien, die
behaupteten, sie haben ihn umgebracht, und jeder dann seine
Geschichte dem Statthalter erzählt habe. Als der König von China
dies hörte, sagte er zu einem seiner Türwächter: „Lauf geschwind
zum Polizeiobersten und bringt ihn mir her nebst dem Erschlagenen
und den Mördern.“ Der Pförtner eilte und traf gerade den Henker,
als er dem Schneider das Seil um den Hals geworfen hatte und ihn
aufhängen wollte; er schrie: „Hänge ihn nicht!“ wandte sich zum
Beamten und teilte ihm des Königs Befehle mit. Jener machte sich
sogleich auf und ging mit dem Buckligen, dem Schneider, dem Juden,
dem Aufseher und dem Christen zum König, stellte sie ihm alle vor,
küsste die Erde vor ihm und wiederholte die ganze Geschichte des
Buckligen von Anfang bis zu Ende. Als der König von China dies
hörte, war er sehr verwundert und erstaunt; er befahl, alles
aufzuschreiben und sagte nun zu den Umstehenden: „Habt ihr je eine
wunderbarere Geschichte, als diese, gehört?“ Der Christ trat nun
hervor, küsste die Erde und sprach: „O König der Zeit, wenn du es
erlaubst, will ich dir eine Geschichte erzählen, die mir selbst
widerfahren und worüber selbst Steine weinen müssen.“ Der König von
China sagte: „Erzähle“. - Der Christ begann:




Geschichte des Christen.



Wisse, dass, ehe ich in
dieses Land gekommen - denn meine Heimat ist weit von hier - ich
bin mit Waren hierher gezogen und erst in den letzten Jahren habe
ich mich durch die Fügung des Schicksals hier ansässig gemacht -
lebte ich in Ägypten und gehörte zu den Kopten; mein Vater war ein
großer Makler, und nach seinem Tode setzte ich sein Geschäft zwei
Jahre lang fort. Nun hört, was mir wunderbares widerfahren. Ich saß
in Kahirah auf dem Getreidemarkt, da kam ein schöner junger Mann,
herrlich gekleidet, auf einem Esel reitend und grüßte mich; ich
stand vor ihm auf, er zeigte mir ein Tuch voll Sesam und fragte
mich, was das Malter davon wert sei?



Ich sagte ihm, fuhr der
Christ in seiner Erzählung vor dem König von China fort:
„Der Ardeb von diesem Sesam ist hundert Drachmen wert.“ -
„Nun“, sprach er, „geh, hole die Träger und die Messer, komme ans
Siegestor in den Chan Aldjawali, du wirst mich dort finden. Er
verließ mich dann und setzte seinen Weg fort. Ich machte mich auf
die Beine, nahm die Probe und besuchte die Getreidehändler und die
Magazine der anderen Kaufleute, die Sesam aufkauften. Man bot mir
110 Drachmen für den Malter. Ich nahm dann vier Träger und ging mit
ihnen nach der Herberge Aldjawali, wo mich der junge Mann
erwartete. Als er mich sah, stand er auf, ging vor mir ins Magazin
und sagte mir: „Laß die Messer hereinkommen und messen, und die
Träger die Esel beladen.“ Die Träger gingen so hinaus und herein,
bis das Magazin leer war; es enthielt 50 Malter für 5000 Drachmen.
Der junge Mann sagte mir dann: „Es kommen dir 10 Drachmen vom
Malter als Maklergeld zu, bewahre mir also 4500 Drachmen auf; wenn
ich mit dem Verkaufe aller meiner Magazine fertig sein werde, will
ich zu dir kommen und sie bei dir abholen.“ Ich sprach: „Es soll
geschehen, wie Ihr befehlt“, küsste ihm die Hand und er verließ
mich. Ich bewunderte seine Freigebigkeit und erwartete ihn einen
ganzen Monat lang, bis er endlich kam und mich fragte: „Wo ist das
Geld?“ Ich hieß ihn willkommen und bat ihn, ein wenig bei mir
einzukehren und etwas zu genießen; er wollte aber nicht und sagte:
„Geh, bereite das Geld, während ich fortgehe, ich komme bald wieder
zu dir um es zu holen.“ Er kehrte dann mit seinem Esel um; ich
stand auf, brachte das Geld herbei und wartete; als er wieder einen
Monat ausblieb, dachte ich: Sonderbar, dass dieser edelmütige
Jüngling nicht kommt, seine 4500 Drachmen bei mir zu holen. Er
blieb nun drei Monate aus, kam dann wieder auf einem Esel geritten,
mit schönen Kleidern angetan; er sah aus, als käme er aus dem
Bade.



Als ich ihn erblickte, ging
ich aus meinem Laden auf ihn zu und sagte ihm: „Mein Herr, kommst
du nicht, dein Geld zu nehmen?“ Er antwortete: „Was habe ich zu
eilen? Wenn ich alle meine Geschäfte beendigt haben werde, so komme
ich diese Woche noch, es zu holen“, und entfernte sich wieder. Ich
dachte, wenn er wiederkommt, werde ich ihn zu mir einladen. Er
blieb aber ein ganzes Jahr weg; ich handelte mit seinem Gelde und
gewann ein großes Vermögen damit. Am Ende des Jahrs kam der junge
Mann wieder schön gekleidet. Als ich ihn sah, ging ich ihm entgegen
und beschwor ihn beim Evangelium, er möge doch mein Gast sein und
bei mir essen. Er sagte: „Gut, aber mit der Bedingung, dass die
Kosten von meinem Gelde gehen.“ Ich war zufrieden, ging mit ihm ins
Zimmer und ließ Teppiche vor ihm ausbreiten. Als er Platz genommen,
lief ich auf den Markt, kaufte allerlei Getränke, gefüllte Hühner
und süße Speisen und legte sie ihm vor; er näherte sich dem Tische;
als ich „im Namen Gottes“ sagte, streckte er seine
linke Hand aus und aß mit mir. Ich wunderte mich sehr über ihn und
dachte: Nur Gott ist vollkommen, dieser junge Mann ist so freigebig
und so schön, doch so hochmütig, dass er vor Stolz sich nicht der
rechten Hand zum Essen bedient; ich aß aber doch mit ihm.



Als wir gegessen hatten,
fuhr der Christ fort, goss ich Wasser über seine Hand und reichte
ihm ein Tuch zum Abtrocknen; nachdem ich ihm auch einige süße
Speisen angeboten und wir uns zu unterhalten anfingen, sagte ich zu
ihm: „Mein Herr! zerstreue meinen Kummer, sage mir, warum du mit
der linken Hand gegessen; hast du vielleicht irgendein Übel an der
rechten Hand?“ Als der Jüngling dies hörte, zog er weinend den
rechten Arm aus seinem Ärmel hervor und zeigte ihn mir, und siehe
da: er war verstümmelt, es war ein Arm ohne Hand; als er meine
Verwunderung darüber bemerkte, sagte er: „Wundere dich nicht, denke
aber nicht, dass ich aus Hochmut mit der linken Hand gegessen habe,
und höre die wunderbare Geschichte, wie ich meine Hand verlor.“ Als
ich mein Verlangen danach äußerte, erzählte er unter Seufzen und
Weinen folgendes: „Wisse, dass ich in Bagdad geboren hin, mein
Vater gehörte zu den Vornehmsten der Stadt. Als ich das Mannesalter
erreicht hatte und oft viele Leute und Reisende Wunderdinge von
Ägypten erzählen hörte, blieben mir diese Gedanken immer im Herzen,
bis mein Vater starb und ich ihn erbte; dann packte ich eine Partie
Bagdader und Mossuler Waren zusammen, nahm auch tausend Stück
Seidenstoffe und andere Stoffe mit und reiste damit von Bagdad weg
nach Kahirah. In Kahirah ließ ich mich mit meinen Waren im Chan
Masrur nieder; ich packte meine Ladung aus und ging damit in die
Magazine, gab meinem Diener Geld, um etwas Essen zuzubereiten und
ruhte mich aus, während meine Jungen aßen. Dann ging ich ein wenig
zwischen den Palästen spazieren und legte mich hierauf schlafen.
Nachdem ich völlig ausgeruht hatte, öffnete ich mehrere Ballen
Waren und beschloss, einige bekannte Bazare zu besuchen, um mich
nach dem Preise zu erkundigen. Ich nahm einige Proben, bepackte
damit einen meiner Jungen, zog mein schönstes Kleid an und ging bis
auf den Markt des Djeherkaß. Als ich hineintrat, kamen mir die
Makler, die von meiner Ankunft schon wussten, entgegen, nahmen die
Muster meiner Waren und riefen sie aus, aber niemand bot dafür, was
sie mich kosteten; ich war sehr verstimmt darüber und sagte: „Ich
werde ja mein eigenes Kapital auf diese Art nicht herausbringen.“
Die Makler antworteten: „Wir wissen dir einen Rat, wodurch du nicht
nur nichts verlieren, sondern auch noch gewinnen wirst.“



„Du musst nämlich“, sagten
die Makler, „wie andere Kaufleute deine Waren in kleinen Partien,
nach bestimmten Terminen, verkaufen und dir einen Zeugen, einen
Schreiber und einen Wechsler nehmen; du kannst dann jeden Montag
und Donnerstag dein Geld bei den Leuten holen und die übrigen Tage
dich in Kahirah unterhalten oder am Nil dich ergötzen.“ Ich gab
diesem Rate meinen Beifall, führte die Makler in meinen Chan und
gab die Ware heraus. Sie trugen sie mit mir auf den Markt, ich
verkaufte sie einzeln, ließ mir Handschriften, von Zeugen
unterschrieben, von den Käufern geben, und übergab sie den
Geldwechslern zum einkassieren; ich kehrte dann wieder in den Chan
zurück, blieb einige Tage dort, frühstückte jeden Tag einen Becher
voll Wein, Hammelfleisch, Tauben und süße Speisen, und lebte so
einen ganzen Monat hindurch. Nun kam der zweite Monat, an welchem
ich mein Geld einzufordern hatte; ich ging jeden Montag und
Donnerstag auf den Markt, setzte mich zu einem Kaufmanne, bis der
Geldwechsler mit dem Schreiber mir das Geld von den Käufern
brachte. So blieb ich bis nach dem Nachmittagsgebet, dann rechnete
ich das Geld zusammen, versiegelte es und ging wieder in den Chan.
Nachdem ich eine Zeitlang so gelebt, ging ich einmal an einem
Montage früh ins Bad; als ich herauskam, zog ich herrliche Kleider
an, begab mich auf mein Zimmer im Chan, frühstückte mit Wein,
schlief, aß dann ein gekochtes Huhn, salbte und beräucherte mich
mit wohlriechenden Essenzen und ging auf den Markt, wo ich mich
neben einen Kaufmann setzte, den man Bedruddin den Gärtner nannte.
Als ich mich eine Weile mit ihm unterhielt, kam eine
reichgekleidete Frau mit zahlreichem Gefolge, deren Übertuch und
Taschentuch die Luft mit Wohlgerüchen um sich her erfüllte. Als sie
ihr Tuch abnahm und ich zwei große schwarze Augen bemerkte, ward
mein Herz zu ihr hingerissen. Sie grüßte Bedruddin, auch er hieß
sie freundlich willkommen und unterhielt sich mit ihr; als ich ihre
Stimme hörte, ward meine Liebe zu ihr immer heftiger, ich war ganz
entzückt und fühlte schon meine Liebe unvertilgbar. Sie fragte
Bedruddin: „Hast du wohl einen Stoff mit wilden Jagdzeichnungen?“
Bedruddin zeigte ihr ein solches Stück, das er von mir für 1200
Dinare in Kommission hatte. Sie sagte dem Kaufmann: „Mit deiner
Erlaubnis will ich dieses Stück mit mir nehmen; ich gehe nur in den
nächsten Bazar und schicke dir sogleich das Geld dafür.“ Der
Kaufmann sagte ihr aber: „Das kann nicht sein, meine Gebieterin,
denn hier ist der Eigentümer dieser Waren, dem ich heute noch eine
bedeutende Summe Geld bezahlen muss.“ - „Pfui!“ antwortete sie;
„Komm ich nicht gewöhnlich zu dir und nehme ein ganzes Stück Ware
mit mir, zahle dir dafür, was du verlangst, und schicke dir das
Geld, sobald ich die Ware genommen?“ - „Es ist wahr“, sagte
Bedruddin, „aber ich muss eben heute noch das Geld für diesen Stoff
haben.“ Wie sie dies hörte, warf sie das Stück Ware mitten in den
Laden, geriet in heftigen Zorn und sagte: „Gott züchtige eure
Sippschaft: Ihr wißt niemanden zu schätzen.“ Sie stand dann auf und
wollte gehen.
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